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Don Turner war ein Mann, der einen langen Schatten warf und
einen noch längeren Arm hatte. Er betrachtete das ganze County als
sein Eigentum. Und er hatte sich längst zum Herrn über Leben und
Tod aufgeschwungen. Wer sich gegen den Terror aufbäumte, lebte
nicht mehr lange. Deshalb duckten sich alle. Niemand wollte
unversehens von einer tödlichen Kugel erwischt werden. Bis dann
dieser Satteltramp namens Finley kam und sich überraschend zum
Sheriff ernennen ließ. Das war gleichbedeutend mit einem
todeswürdigen Verbrechen …
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 Als die drei finsteren Gestalten seinen Laden betreten hatten,
wusste Tom Asher sofort, dass sie nicht gekommen waren, um ihm
etwas abzukaufen.
 
 Ashers Puls beschleunigte sich, er rang nach Luft.
 
 Es würde Ärger geben, so viel stand fest.
 
 Die Gesichter der drei Männer waren hart. Ihre kalten Augen
blickten mitleidslos auf Asher herab, der einen guten Kopf kleiner
war als sie.
 
 Ein kalter Schauer lief über Ashers Rücken, die Hände hatte er
in ohnmächtiger Wut zu Fäusten geballt.
 
 „Na, kennen wir uns noch, Mr. Asher?“, fragte einer der drei,
der offensichtlich ihr Anführer war.
 
 Sein schwarzer Bart unterstützte die Hagerkeit seines Gesichts
und gab ihm ein düsteres Aussehen. Seine Haut war von auffallender
Blässe. Er trug den dunklen Hut tief ins Gesicht gezogen. Mit der
Linken nahm er seine schlanke Zigarre aus dem Mund und stieß Rauch
aus, während die Rechte die ganze Zeit über in der Nähe des
Revolvers blieb, den er in seinem Holster stecken hatte.  
 
 „Ist schon ´ne ganze Weile her, seit Zahltag war, nicht wahr,
Mr. Asher?“, meinte der Schwarzbart. Seine Züge blieben eiskalt,
nicht ein Gesichtsmuskel bewegte sich.
 
 „Hören Sie!“, rief Asher. „Sagen Sie Ihrem Boss, dass es nicht
anders geht! Ich brauche noch ein paar Tage! Ich habe das Geld
einfach nicht!“
 
 Der Schwarzbart verzog zynisch das Gesicht, blieb aber
letztlich völlig ungerührt.
 
 „Ich persönlich hätte nichts dagegen, Ihnen noch eine gewisse
Frist einzuräumen, Mr. Asher“, brummte er. „Aber der Boss ist
verdammt ungeduldig!“ Der Schwarzbart blickte auf Asher herab,
wobei ein dünnes Lächeln um seine blutleeren Lippen spielte. Er sah
die Angst in den Augen seines Gegenübers, und in diesem Augenblick
machte es fast den Anschein, als würde er diesen Anblick
genießen.
 
 „Die Geschäfte waren in letzter Zeit nicht so gut!“, rief
Asher. „Aber das wird sich bestimmt wieder ändern! Ich schwöre es
Ihnen! Aber im Moment ist einfach nicht genug da!“
 
 Der Schwarzbart zuckte mit den Schultern.
 
 „Kann schon sein, dass Sie Recht haben, Asher. Wie ich bereits
sagte: Es ist nichts Persönliches.“
 
 Einer der Männer nahm das Schild mit der Aufschrift
„vorübergehend geschlossen“, das Asher in der Mittagspause vor die
Tür zu hängen pflegte, vom Wandhaken, hängte es von außen an die
Tür und schloss diese anschließend.
 
 „So, jetzt sind wir ungestört bei dem, was wir zu erledigen
haben“, meinte der Mann, ein Blondschopf, noch keine dreißig, an
dessen Revolvergurt zwei Colts hingen. Als er sah, wie Ashers Mund
vor Entsetzen offen blieb, grinste er, wobei er zwei Reihen gelber
Zähne entblößte.
 
 „Was …“, hauchte Asher, obwohl er es sich denken konnte. Sein
Blick war erstarrt; er stand vor dem Schwarzbart und seinen zwei
Komplizen wie das Kaninchen vor der Schlange.
 
 Sie traten auf Asher zu.
 
 „Was haben Sie vor?“, murmelte dieser kaum hörbar. Kalter
Angstschweiß war mittlerweile auf seine Stirn getreten.
 
 „Tja, Mr. Asher, unser Boss hat uns leider ziemlich
unmissverständliche Anweisungen gegeben“, zischte der Schwarzbart.
„Wir haben eine traurige Pflicht zu erfüllen, und ich hoffe, Sie
machen uns dabei nicht allzu viele Schwierigkeiten!“
 
 Asher wich vor den Eindringlingen zurück. Der Blondschopf riss
beim Vorübergehen mit der Rechten den Inhalt eines Regals zu
Boden.
 
 „Nicht meinen Laden!“, kreischte Asher. „Das ist doch meine
Existenz!“
 
 Der Schwarzbart schüttelte den Kopf.
 
 „Ich bedaure, Sir. Aber so billig kommen Sie diesmal nicht
davon!“
 
 „Was …“
 
 „Wir haben uns Ihren Laden – wie Sie sich vielleicht erinnern
werden – bereits mehrmals gründlich vorgenommen.“ Der Schwarzbart
kniff die Augen zusammen. Sein Blick hatte jetzt etwas
Raubtierhaftes. Die blutleeren Lippen waren fest aufeinander
gepresst.
 
 „Leider hat das Ihre miserable Zahlungsmoral nicht merklich
verbessert!“, ergänzte der Blondschopf. „Jedenfalls ist unser Boss
dieser Meinung.“
 
 Asher war unfähig, irgendetwas zu erwidern, und so fügte der
Schwarzbart hinzu: „Sie geben ein schlechtes Beispiel für die
anderen ab, Mr. Asher. Wo kämen wir hin, wenn alle so wären wie
Sie!“
 
 Asher schluckte und schnappte nach Luft.
 
 Sein Verstand begann fieberhaft zu arbeiten. Es musste doch
noch eine Möglichkeit geben …
 
 „Was soll ich tun?“, fragte er verzweifelt, obwohl er insgeheim
wusste, dass seine Frage überflüssig war.
 
 „Nichts“, versetzte der Schwarzbart. „Sie werden nie mehr etwas
tun!“
 
 „Aber, ich …“
 
 „Wir werden ein Exempel statuieren.“
 
 Asher begriff.
 
 Es gab mit diesen Männern keine Möglichkeit der Übereinkunft
mehr. Er konnte sich ihnen noch so sehr unterwerfen, es würde sie
jetzt völlig ungerührt lassen.
 
 Er versuchte sich zu konzentrieren, irgendeinen vernünftigen
Gedanken zu fassen, aber sein Kopf schien wie leer geblasen.
 
 Er unternahm einen letzten Versuch. „Hören Sie, ich weiß, dass
das nicht richtig war, aber …“
 
 „Wenn Sie noch etwas Wichtiges zu sagen haben, dann sollten Sie
es schnell tun!“, unterbrach ihn der Schwarzbart kühl.
 
 „Ich habe Ihnen zwar gesagt, dass ich das Geld nicht hätte,
aber das stimmt nicht! Ich habe das nur gesagt, weil ich sehen
wollte, wie weit Sie gehen …“ Ashers Stimme hatte einen winselnden
Ton bekommen. Dem Gesicht des Schwarzbartes war nicht anzusehen,
was er davon hielt. „Das Geld ist in der Schublade im Tresen! Ich
werde es holen!“
 
 Der Schwarzbart nickte stumm und trat noch einen Schritt näher,
während Asher bis zum Tresen zurückwich. Immer wieder sandte er
ängstliche Blicke in Richtung seiner Gegenüber. Vorsichtig
umrundete er den Tresen. Die Schublade befand sich auf der hinteren
Seite.
 
 Asher zögerte etwas.
 
 „Was ist?“, rief der Schwarzbart mit unbewegtem Gesicht.
 
 Asher gab keine Antwort, seine Muskeln und Sehnen waren
gespannt. Er zögerte kurz, dann öffnete er mit einer ruckartigen
Bewegung die Schublade und riss einen Revolver hervor.
 
 Als der Schwarzbart blitzschnell seine Waffe aus dem Holster
zog und schoss, hatte Asher noch nicht einmal den Hahn gespannt.
Der Kaufmann sackte in sich zusammen, die Augen weit aufgerissen,
so als könnte er noch immer nicht fassen, was geschehen war.
 
 Der Revolver entfiel seiner Hand, ohne einen Schuss abgegeben
zu haben. Ashers Körper schlug schwer und leblos auf dem
Bretterfußboden des Ladens auf.
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 Jim Finlay hatte seinen Lagerplatz bei einer Baumgruppe
gewählt. Die Umgegend bestand zum Großteil aus flachem Weideland,
das von hier aus weithin zu übersehen war. Es war gutes Land, wie
geschaffen, um große Rinderherden zu ernähren.
 
 Die Nacht war alles andere als warm gewesen. Die Morgenkühle
hatte Finlay geweckt. Er hatte Holz gesammelt und das erloschene
Lagerfeuer wieder entfacht, so dass er sich Kaffee kochen
konnte.
 
 Es waren seine letzten Kaffeebohnen, die jetzt einen angenehmen
Geruch verbreiteten – und auch sonst musste er feststellen, dass
seine Vorräte ziemlich erschöpft waren.
 
 Wird Zeit, dass ich irgendwo einen Job bekomme!, dachte er,
denn auch sein Bargeld hatte sich fast vollständig
verflüchtigt.
 
 Finlay war vielseitig. Er hatte schon eine ganze Reihe
unterschiedlichster Arbeiten verrichtet, um sich seinen
Lebensunterhalt zu verdienen.
 
 Er war Hilfssheriff gewesen, Postreiter, Cowboy und
Schienenleger bei der Eisenbahn. Für kurze Zeit hatte er auch in
einem Detektivbüro gearbeitet, drüben im Osten.
 
 Aber dort gefiel es ihm nicht. Es war ihm zu eng. Er mochte die
großen Städte nicht, die schwarz vom Ruß der Maschinenwaren und in
denen jeder sich unterzuordnen hatte. Als eine Ameise in einem
riesigen Ameisenhaufen zu leben, das lag Finlay nicht. er wollte
sein eigener Herr sein.
 
 Immer weiter hatte es ihn hinaus in den Westen gezogen, aber
die Zivilisation folgte ihm. Die Eisenbahn, an der er selbst
mitgebaut hatte, würde sie in den hintersten Winkel des Kontinents
tragen und irgendwann, das wusste er, würde es überall so aussehen
wie in den großen Städten des Ostens.
 
 Finlay war nach Westen gegangen, um sein Glück zu machen, so
wie es viele andere auch taten. Manche kamen mit den Taschen voller
Gold zurück, von anderen hörte man nie wieder etwas, weil ihre
Leichen irgendwo verscharrt lagen.
 
 Finlay führte die Kaffeetasse zum Mund, schlürfte die heiße
Flüssigkeit in sich hinein und bemerkte zufrieden, wie sich die
Wärme auf seinen Körper übertrug und in ihm ausbreitete.
 
 Das große Glück, der große Erfolg waren ihm bis jetzt nicht
beschieden gewesen, und manchmal fragte er sich, ob es das
überhaupt war, was er suchte. Vielleicht war es auch nur ein
Vorwand, um nirgendwo zu starke Wurzeln zu schlagen. Er war eine
Art Glücksritter, der von Gelegenheitsjobs lebte; ein Tramp, der es
bislang nirgendwo lange ausgehalten hatte und dem es nach einer
Weile überall zu eng wurde. Er wusste nicht, ob er je einen Ort
finden würde, an dem er bleiben wollte.
 
 Finlay hörte nun in der Ferne ein Geräusch, wie es
galoppierende Pferde verursachen, und horchte auf. Er sah hinaus
auf die Ebene und sah drei Reiter herannahen.
 
 Cowboys wahrscheinlich, so überlegte er.
 
 Das fruchtbare Weideland reichte, so weit das Auge sehen
konnte. Es gab also vermutlich Rancher, die sich in dieser Gegend
niedergelassen hatten.
 
 Finlay wusste nicht mehr genau, wo er sich befand. Er hatte
etwas die Orientierung verloren, und daher kamen ihm die drei
Reiter, die mittlerweile so nahe heran waren, dass man ihre
Gesichter erkennen konnte, gerade recht.
 
 Er würde sie nach dem Weg fragen.
 
 Als die Reiter ihn erreichten, zügelten sie ihre Pferde und
musterten Finlay, der ungerührt seinen Kaffee weitertrank.
Allerdings hielt er die Tasse jetzt mit der Linken, während die
Rechte stets in der Nähe des Revolvers blieb, den er im Holster
trug. Finlay wusste aus eigener Erfahrung, dass man nicht
vorsichtig genug sein konnte. wer konnte einem Mann schon an der
Nasenspitze ansehen, ob es sich um einen Gentleman oder einen
Strauchdieb handelte? In jeden Fall war es besser, auf eine
Begegnung mit gesetzlosem Gesindel stets vorbereitet zu sein.
 
 Die Reiter wirkten auf Finlay nicht gerade sympathisch. In
ihren Blicken lag unterschwellige Feindschaft, teilweise aber auch
offen zur Schau getragene Verachtung.
 
 Einer von ihnen, mit schwarzem Bart und knorrigem Gesicht, den
Hut tief hinuntergezogen, wirkte mit seiner fahlen, bleichen Haut
und den blutleeren, fest aufeinander gepressten Lippen wie ein
leibhaftiger Todesengel. Seine zusammengekniffenen Augen waren
blass und kalt. Dieser Mann schien die Luft um sich herum förmlich
mit Spannung aufzuladen.
 
 Finlay warf einen flüchtigen Blick auf den Colt, den er an der
Seite hängen hatte, und fragte sich, wie schnell der Schwarzbart
wohl ziehen konnte.
 
 An der Seite dieser finsteren Gestalt befand sich ein
Blondschopf, über dessen Lippen ein unverschämtes Grinsen ging,
während er sich den braunen Hut in den Nacken schob. An seinem
Gürtel befanden sich zwei Revolver, was Finlay ein unwillkürliches
Stirnrunzeln entlockte. Unten, in Mexiko, waren solche
Doppelholster ziemlich beliebt, aber hier im Norden waren sie immer
ein Kuriosum geblieben.
 
 Der Dritte war ein rothaariger, sommersprossiger Mann, dessen
Vorfahren vielleicht irischer Abstammung gewesen sein mochten.
Seine Augen blitzten gefährlich, und Finlay wusste, dass er die
erste beste Gelegenheit zu einer Provokation nutzen würde.
 
 An den Unterarmen des Rothaarigen befanden sich Tätowierungen,
was darauf hindeutete, dass er früher einmal zur See gefahren war.
Finlay erwiderte einen Moment lang den Blick des Rothaarigen und
dachte: Einen guten Bootsmann hätte er abgegeben! Allein schon
seine massige, kräftige Gestalt war dazu geeignet, eine Mannschaft
einzuschüchtern!
 
 „Guten Morgen, Mister!“, murmelte der Schwarzbart so leise,
dass Finlay Mühe hatte, ihn überhaupt zu verstehen. Ein
gefährlicher Unterton schwang in seiner Stimme mit, so dass selbst
diese an sich harmlose Begrüßung schon den Charakter einer
versteckten Drohung besaß.
 
 „Guten Morgen, Gentlemen“, erwiderte Finlay, nachdem er einen
weiteren Schluck von seinem Kaffee genommen hatte. „Ich würde Ihnen
ja gerne einen Becher anbieten, aber leider waren dies meine
letzten Bohnen.“
 
 Die Reiter reagierten darauf nicht.
 
 Ihre Blicke hingen an Finlay, als wäre er ein exotisches Tier,
das es zu erlegen galt.
 
 „Wissen Sie, dass Sie sich auf Don Turners Land befinden?“,
fragte der Schwarzbart.
 
 Finlay zuckte mit den Schultern.
 
 „Ich habe diesen Namen nie gehört“, erklärte er.
 
 „Sie sind nicht von hier, was?“
 
 „Nein, ich komme nicht aus dieser Gegend. Aber das Land hier
sieht fruchtbar aus. Es wäre verwunderlich gewesen, wenn es
niemandem gehört hätte.“
 
 Die blutleeren Lippen des Schwarzbartes verzogen sich etwas.
Finlay hatte versucht, einen versöhnlichen Ton in seine Stimme zu
legen, denn er war nicht auf Streit aus. Der Schwarzbart hingegen
schien genau das im Sinn zu haben.
 
 „Don Turner hat es nicht besonders gerne, wenn Landstreicher
auf seinem Grund und Boden herumstreunen!“, murmelte der
Schwarzbart dann.
 
 „Ich bin kein Landstreicher“, erwiderte Finlay sachlich. Es war
sicher besser, sich nicht provozieren zu lassen, denn das
Zahlenverhältnis sprach für seine Gegenüber.
 
 Der Blondschopf mit den zwei Revolvern verzog höhnisch den
Mund.
 
 „Als was würden Sie sich denn bezeichnen?“
 
 „Vielleicht ist er ein Viehdieb!“, warf der Rothaarige mit
einer wegwerfenden Geste ein.
 
 Der Schwarzbart spuckte aus.
 
 „Also, Mister, was suchen Sie hier auf fremdem Boden?“
 
 „Ich bin auf der Durchreise“, erklärte Finlay so ruhig, wie es
ihm in dieser Lage möglich war. „Und ich suche einen Job. Irgendwie
habe ich wohl etwas die Orientierung verloren. Vielleicht sind Sie
so freundlich und sagen mir, wo hier die nächste Stadt liegt!“ 

 
 Der Schwarzbart grinste und wandte sich an seine beiden
Begleiter.
 
 „So, die Orientierung hat er verloren, unser Freund. So etwas
kann gefährlich sein! Schon so manch einen, der nicht wusste, über
wessen Land er reitet, hat man später mit einer Kugel im Kopf im
Gras gefunden! Es gibt nämlich jede Menge räuberisches Gesindel …“
Sein Gesicht verzog sich zu einer seltsamen Fratze. Er deutete mit
der Hand nach Norden. „Wenn Sie in diese Richtung reiten, kommen
Sie in etwa eineinhalb Stunden nach Madison City.“
 
 Finlay nickte.
 
 Er hatte diesen Namen noch nie auf irgendeiner Landkarte
gesehen, aber das bedeutete nichts. In wenigen Jahren konnten hier
im Westen Städte aus dem Nichts wachsen und ebenso schnell wieder
von der Landkarte verschwinden und zu Geisterstädten verkommen, in
denen nur noch Ratten und herrenlose Hunde hausten. Für die
Kartografen war es ein schwieriges Geschäft, da Schritt zu
halten.
 
 „Sie sagten, Sie suchen einen Job, Mister …“ Der Schwarzbart
erwartete offensichtlich, dass Finlay ihm seinen Namen sagte, aber
dieser verzichtete demonstrativ darauf. Er mochte die drei Männer
nicht und wollte so wenig wie möglich mit ihnen zu tun haben.
 
 Er sagte daher: „Ja, das ist richtig. Ich suche einen Job.“


 „Haben Sie schon einmal auf einer Ranch gearbeitet?“
 
 Finlay bestätigte.
 
 „Ja, schon auf mehreren.“
 
 „Vielleicht sollte ich Sie meinem Boss vorstellen. Don Turner
kann immer gute Leute gebrauchen.“
 
 Aber Finlay winkte ab. Bevor er antwortete, nahm er noch einen
Schluck Kaffee.
 
 „Nein, danke.“
 
 Die Augenbrauen des Schwarzbartes zogen sich zusammen, und für
Finlay hatte er in diesem Augenblick entfernte Ähnlichkeit mit
einem Raubtier.
 
 „Was soll das heißen?“
 
 „Das soll heißen, dass ich keine Lust habe, für Ihren Boss zu
arbeiten, diesen, wie heißt er noch gleich? – Don Turner, nicht
wahr?“
 
 „So ein Angebot schlägt man nicht einfach aus!“, erklärte der
Schwarzbart. „Was ist los? Sind Sie sich zu fein dazu, hart
zuzupacken? Sie würden gut entlohnt …“
 
 Finlay zuckte mit den Schultern.
 
 Er hatte Bargeld wirklich dringend nötig, aber er war der
tiefen Überzeugung, dass es Dinge gab, die noch weitaus wichtiger
waren. Man konnte ihn nicht kaufen – und darauf war er stolz.
 
 „Das mag schon sein“, antwortete er also dem Schwarzbart. „Aber
ich müsste dann mit Ihnen zusammenarbeiten!“
 
 „Und das würde Sie stören?“
 
 „Ich mag Sie nicht besonders, und es geht mir nicht so
schlecht, dass ich Ihr Angebot annehmen müsste!“
 
 Finlay spürte, dass die Luft um sie herum sich in einem Maß mit
Spannung aufgeladen hatte, das kritisch war. Er sah es in den
Gesichtern der drei Cowboys, und er fühlte es in seiner
Magengegend.
 
 Ein winziger Funke nur, dachte er, und es kommt zur
Explosion!
 
 Finlay blieb ganz ruhig – zumindest äußerlich.
 
 Man sah ihm die Anspannung nicht an, die jeden Muskel, jede
Sehne seines Körpers erfasst hatte. Er war bereit, blitzschnell
seinen Colt aus dem Holster zu reißen und zu feuern, wenn es sein
musste.
 
 Die Fähigkeiten seiner Gegner waren für ihn schwer
einzuschätzen. Sein Blick fiel auf die zwei Revolver des
Blondschopfs. Vielleicht war er ein Angeber und konnte gar nicht
wirklich mit beiden Händen schießen. Wenn jemand zwei Colts trug,
wollte er sich aller Wahrscheinlichkeit nach nur wichtig machen,
aber hin und wieder traf man auch auf wirkliche Könner, die mit der
Linken so gut wie mit der Rechten schießen konnten.
 
 Das Dumme war nur, dass man es den meisten nicht ansehen
konnte, zu welcher Sorte sie gehörten …
 
 Finlay trank den Kaffee aus und stellte die Blechtasse neben
das Feuer auf den Boden.
 
 „Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag, Gentlemen!“, erklärte
er dann schließlich dreist. „Schätze, Sie werden noch ´ne Menge zu
tun haben für Ihren Boss, diesen Turner. Auf einer Ranch gibt’s
immer jede Menge Arbeit …“
 
 Der bleiche Schwarzbart schob sich jetzt den Hut in den Nacken,
so dass die Sonne auf seine helle, unreine Haut schien.
 
 „Wie ich bereits zu Anfang unserer Unterhaltung erwähnte,
durchqueren Sie Don Turners Land. Ich denke, es wäre nicht zu viel
verlangt, dafür eine kleine Abgabe zu verlangen, oder?“ Er wandte
sich an seine beiden Begleiter, die zustimmendes Gemurmel vernehmen
ließen.
 
 „Klar doch!“, rief der Blondschopf angriffslustig. „Eine Art
Wegezoll, verstehen Sie?“
 
 Finlay verstand sehr gut, aber er war nicht gewillt, den dreien
auch nur das Schwarze unter seinen Nägeln zu geben.
 
 „Was meint ihr?“, fragte der Schwarzbart. „Sind hundert Dollar
für eine Durchquerung von Don Turners Land angemessen?“
 
 „Aber das ist nur für eine Tour!“, meinte der Rothaarige
zynisch. „Der Rückweg muss extra bezahlt werden!“
 
 Der Schwarzbart wandte sich an Finlay.
 
 „Sie haben es gehört, Mister. Es sind hundert Dollar fällig.
Zahlbar jetzt und in guten amerikanischen Banknoten! Wir nehmen
aber auch Goldnuggets und silberne Taschenuhren!“
 
 „Scheren Sie sich zum Teufel!“, erwiderte Finlay ärgerlich.


 „Habt ihr das gehört?“, rief der Schwarzbart. „Er ist nicht
gerade höflich, dieser Fremde hier!“
 
 „Vielleicht will er uns damit sagen, dass er nicht zahlen
kann“, meinte der Rothaarige. „Hundert Dollar sind schließlich ´ne
Menge Geld für einen Landstreicher!“
 
 „Ja, richtig!“, fiel der Blondschopf ein. „Besonders, wenn man
sich zu schade ist Arbeit anzunehmen.“
 
 Finlay spürte, dass es jetzt gefährlich wurde. Diese Männer
waren einzig darauf aus, ihn zu schikanieren. Sie schienen es nicht
gewöhnt zu sein, in ihre Schranken verwiesen zu werden.
 
 „Also gut“, erklärte der Schwarzbart ironisch, wobei sich seine
dünnen, blutleeren Lippen nicht mehr als unbedingt notwendig
bewegten. „So werden wir Gnade vor Recht ergehen lassen, wenn Sie
nicht zahlen können! Wir geben uns auch mit Ihrem Pferd, dem Sattel
und Ihrer Winchester zufrieden, wenn Sie nichts dagegen haben!“


 Aber Finlay hatte durchaus etwas dagegen. Dennoch gelang es
ihm, verhältnismäßig ruhig zu bleiben.
 
 „Ich gebe Ihnen einen guten Rat“, murmelte er. „Ziehen Sie
Ihrer Wege und lassen Sie mich in Frieden!“
 
 „Nimm dir sein Pferd, Bill!“, befahl der Schwarzbart, an den
Blondschopf gewandt.
 
 Bill zögerte einen Moment lang, dann veranlasste er sein Pferd
dazu, ein paar Schritt in Finlays Richtung zu gehen. Dieser
fackelte nicht lange.
 
 Blitzschnell riss er den Revolver aus dem Holster, spannte den
Hahn und richtete die Waffe auf den Blondschopf.
 
 „Keine falsche Bewegung, Mister!“ Einige Augenblicke lang hing
alles in der Schwebe.
 
 Bill war sich offensichtlich nicht schlüssig darüber, wie er zu
reagieren hatte. Er schaute etwas ratlos zu dem Schwarzbart
hin.
 
 Er braucht jemanden, der für ihn denkt!, wurde es Finlay
klar.
 
 Die Gesichter seiner Gegenüber wirkten wie die von
ausgehungerten Wölfen, die ihre Beute gestellt hatten und nun
darauf warteten, sich auf sie zu stürzen und sie zu
zerfleischen.
 
 Dann zog unvermittelt der Rothaarige, aber Finlay war
schneller. Er hatte sich blitzschnell gedreht und seine Waffe
abgefeuert. Der Colt des Rothaarigen fiel zu Boden. Er stieß einen
Laut aus, der halb Verwünschung, halb Schmerzensschrei war, und
hielt sich mit verzerrtem Gesicht den Arm.
 
 „Verdammt …!“, stieß er gepresst hervor. Sein Gesicht hatte
sich vor Zorn und Wut der Farbe seiner Haare angepasst. „Verdammt,
Bill und Joe, warum tut ihr nichts? Blast diese Ratte doch um!“


 „Sie tun nichts, weil sie vernünftig sind“, erklärte Finlay
kalt.
 
 Das fahle Gesicht des Schwarzbartes war noch bleicher geworden,
als es ohnehin schon war. Sein dünnlippiger Mund war wieder fest
zusammengepresst, die Mundwinkel deuteten nach unten.
 
 Auch der blonde Bill wagte es nicht, sich auch nur einen
Zentimeter zu bewegen.
 
 „Sie wissen, dass Sie es nicht mit mir aufnehmen können und
dass ich dem nächsten, der eine falsche Bewegung macht, nicht nur
in den Arm schießen werde!“, fuhr Finlay fort. „Besser, unsere Wege
trennen sich jetzt, Gentlemen. Wir scheinen uns nicht besonders
miteinander zu verstehen …“
 
 Bills Blick hing noch immer an Joe, dem Schwarzbart, aber der
zeigte keine Reaktion. Joe wartete einige Augenblicke, denn es fiel
ihm schwer, die Niederlage einzugestehen. Schließlich nickte er
seinen Männern zu.
 
 „Okay, Leute. Schätze, es ist besser, wenn wir uns auf die
Socken machen!“
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 Die Sonne stand schon hoch, als Jim Finlay Madison City
erreichte, eine Stadt aus schnell zusammengehauenen Blockhäusern
und namenlosen, staubigen Straßen, die sich bei Regen vermutlich in
Sümpfe verwandelten.
 
 Als Finlay die Frauen in den guten Kleidern und einige der
Männer in dunklen Anzügen sah, dachte er, dass heute vielleicht
Sonntag war und die braven Bürger sich zum Kirchgang so
herausgeputzt hatten.
 
 Aber dann sah er den Sarg und begriff, dass es sich um einen
Beerdigungszug handelte.
 
 Finlay sah sich den Zug interessiert an, wobei er den Hut in
den Nacken schob.
 
 Die feinen Anzüge passten nicht zu dem Staub der Straßen.
 
 Die Kirchglocken wurden geläutet. Finlay sah in zerknirschte
Gesichter. Finlay besann sich und nahm den Hut in die Hand. Wer
immer auch der Verstorbene gewesen sein mochte, so wollte er ihm im
Angesicht des Todes doch einen gewissen Respekt zollen. Selbst beim
Anblick der Leiche des gemeinsten Halunken pflegte er so zu
verfahren.
 
 In den Zügen der Menschen, die hinter dem Sarg herschritten,
lag aber durchaus nicht nur Trauer, sondern mindestens ebenso viel
Furcht und Wut.
 
 Natürlich kannte Finlay die Umstände nicht, unter denen hier
ein Mensch zu Tode gekommen war, aber es machte ganz den Anschein,
als wäre hier jemand nicht an Altersschwäche oder Krankheit
gestorben. Irgendein Drama schien sich in den letzten Tagen
zwischen den Bretterbuden von Madison City abgespielt zu haben
…
 
 Finlay lenkte sein Pferd auf den Saloon zu, der keinen Namen
hatte.
 
 Wozu auch ein Name?, dachte Finlay. Vermutlich gab es nur einen
Saloon in der Stadt, man konnte ihn also kaum verwechseln.
 
 Er machte sein Pferd neben ein paar anderen fest, die bereits
vor dem Saloon standen, und passierte die Schwingtüren.
 
 Die Stimmung, die im Schankraum herrschte, war alles andere als
ausgelassen. Ein einsamer Zecher hing an der Theke, und der
Barkeeper stand gelangweilt dahinter.
 
 Finlay bestellte sich einen Drink.
 
 „Nicht viel los hier, was?“, fragte er, gleichermaßen an den
Barkeeper wie an den Zecher gewandt. Letzterer war allerdings zu
einer Antwort wohl ohnehin nicht mehr fähig. Er hatte den Kopf auf
den Schanktisch gelegt und ließ jetzt ein vernehmliches Schnarchen
hören. Als auch der Barkeeper zunächst nichts sagte, fragte Finlay
weiter: „Ist das immer so?“
 
 „Die Leute sind alle auf der Beerdigung von Tom Asher“,
erklärte der Barkeeper, während er Finlay nachschüttete. „Ich habe
Sie noch nie gesehen. Sie sind nicht von hier, nicht wahr?“
 
 Finlay nickte.
 
 „Richtig.“
 
 Der Barkeeper machte ein nachdenkliches, fast trauriges
Gesicht.
 
 „Dann wird Ihnen Tom Ashers Name auch nichts sagen, schätze
ich.“
 
 „Nein, tut er nicht.“
 
 „Er war ziemlich beliebt hier in der Gegend.“
 
 „Das sieht man. Es laufen ´ne Menge Leute hinter seinem Sarg
her.“
 
 „Weiß Gott, ja!“, bestätigte der Barkeeper. „Er war der
Besitzer des Ladens dahinten die Straße runter.“ Er gestikulierte
mit den Händen, ohne dass Finlay verstand, wo sich Ashers Laden nun
tatsächlich befand. Aber das war im Moment nicht so wichtig. „Tom
war wirklich ein guter Kerl!“
 
 Dem Barkeeper traten jetzt Tränen in die Augen, die er hastig
wegwischte. Als Barkeeper in einer Stadt wie Madison City musste
man allerhand austeilen und einstecken können, und auch jener Mann,
der Finlay jetzt gegenüberstand, schien eher von der hart
gesottenen Sorte zu ein. Aber diese Sache ging ihm sehr nahe. „Ich
wäre auch mitgegangen“, presste er hervor. „Aber … Ich habe es
einfach nicht fertig gebracht. Sie sehen ja, wie mich das mitnimmt!
Wir waren gute Freunde!“
 
 Er nahm jetzt selbst einen tiefen Schluck aus der Flasche. Das
schien ihn etwas zu beruhigen. Er atmete tief durch, wischte sich
mit dem Ärmel den Mund ab und schlug dann mit der flachen Hand auf
den Schanktisch. „Sie haben ihn einfach abgeknallt! Wie einen
tollwütigen Hund!“ Seine Stimme zitterte, und ohnmächtige Wut stand
in seinem Gesicht. „Ich hätte ihm das fehlende Geld geliehen, wenn
ich eine Ahnung von seiner Lage gehabt hätte! Aber um von selbst zu
mir zu kommen, war er zu stolz!“
 
 Finlay runzelte die Stirn.
 
 „Sie wissen, weshalb und von wem dieser Asher umgebracht
wurde?“
 
 Die Züge des Barkeepers erstarrten.
 
 Er musterte Finlay zunächst einige Augenblicke lang
misstrauisch. Bevor er ihm antwortete, nahm er zunächst noch einen
Schluck aus der Flasche.
 
 „Vergessen Sie, was ich gesagt habe!“, murmelte er fast
flehentlich. „Vergessen Sie’s, ich bitte Sie! Ich habe schon viel
zu viel geredet, aber ich konnte einfach nicht anders. Der Druck
war zu stark, es sprudelte einfach so aus mir heraus!“ Er atmete
schwer und seufzte. „Das ist eine böse Geschichte …“
 
 „Erzählen Sie sie mir!“
 
 Aber der Barkeeper schüttelte energisch den Kopf.
 
 „Ich sagte doch: Vergessen Sie’s. Ich habe einfach nur so
dahergeredet.“ Er schluckte und machte eine hilflose Geste. „Ich
gebe Ihnen einen guten Rat: Wenn Sie nichts Dringendes in Madison
City zu erledigen haben, dann sollten Sie schleunigst
weiterreiten!“
 
 Das stachelte Finlays Neugier noch mehr an.
 
 „Na los, erzählen Sie schon! Worum geht es bei der Sache?“
 
 „Seien Sie froh, dass Sie nichts damit zu tun haben!“
 
 Der Barkeeper sagte das auf eine Art und Weise, die Finlay
signalisierte, dass es zwecklos war, weiter zu fragen.
 
 Finlay zuckte mit den Schultern und trank sein Glas leer.
 
 „Noch einen Drink, Mister?“
 
 „Nein, danke. Ach sagen Sie, ich suche kurzfristig einen Job.
Wissen Sie, wer hier jemanden braucht?“
 
 Man sah dem Barkeeper die Erleichterung darüber an, dass der
Fremde das heiße Terrain, auf dem sich ihr Gespräch befunden hatte,
verließ und sich in weniger verfängliche Gefilde bewegte.
 
 „Kommt drauf an, was Sie suchen.“
 
 „Ich bin nicht wählerisch.“
 
 „Spencer, der sucht jemanden für sein Fuhrunternehmen. Fragen
Sie den mal. Ein Gespann lenken können Sie doch, oder?“
 
 „Keine Frage. Wo finde ich diesen Spencer?“
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 Allan Spencer war ein gedrungener Mann, der die Sechzig schon
überschritten hatte. Sein Haar war ergraut, das sonnenverbrannte
Gesicht runzelig geworden.
 
 Mit einem einzigen Wagen hatte er angefangen, jetzt besaß er
insgesamt fünf Gespanne, die Fracht zwischen Madison City und
Pinewood transportierten – oder wo immer der Kunde seine Sachen
sonst in der Umgebung hingebracht haben wollte.
 
 Nur noch sehr selten übernahm Spencer selbst Frachtfahrten. Er
saß nicht mehr auf dem Kutschbock, sondern zumeist in seinem Büro
und koordinierte die Aufträge. So auch jetzt, als Jim Finlay ihn
aufsuchte.
 
 „Sie sind Spencer?“
 
 „Ja. Was wollen Sie transportieren?“
 
 „Nichts. Ich habe gehört, hier gibt’s ´nen Job!“
 
 Spencer bestätigte mit einem Kopfnicken.
 
 „So ist es. Ich nehme an, Sie können ein Gespann führen?“
 
 „Kein Problem.“
 
 Spencer nannte ihm den zu erwartenden Verdienst. Ein reicher
Mann konnte man davon nicht werden, aber Finlay nahm an, dass es
reichen würde, um den einen oder anderen Dollar zurückzulegen. Wenn
er genug beisammen hätte, würde er weiterziehen.
 
 „Kost und Logis sind dabei!“, erklärte Spencer. „Nebenan sind
die Unterkünfte für die Fahrer.“ Er grinste. „Sie können sich
natürlich auch ein Zimmer in der Stadt nehmen, aber das würde Sie
einiges kosten …“
 
 „Ist schon in Ordnung“, erklärte Finlay. „Ich wohne bei Ihnen
in der Unterkunft. Der Lohn ist auch okay.“
 
 „Gut, dann sind wir uns ja einig.“
 
 „Wann soll ich anfangen?“
 
 „Morgen. Heute ist keine Fahrt mehr.“
 
 Die ganze Zeit über hatte Spencer kaum von seinen
Geschäftsbüchern aufgeschaut, doch jetzt musterte er Finlay
eingehend und nickte dann, so als wollte er sich selbst bestätigen,
den richtigen Mann eingestellt zu haben.
 
 „Ich denke, wir werden uns gut verstehen …“ Er reichte Finlay
die Hand. Dann rief er plötzlich: „Beth! Beth, komm her!“ Ein paar
Augenblicke später betrat eine junge, dunkelblonde Frau das
Büro.
 
 „Beth, das ist …“ Spencer stockte. „Wie ist eigentlich Ihr
Name, Mister?“
 
 „Finlay. Jim Finlay.“
 
 „Du hast es gehört, Beth. Er heißt Finlay und fährt für uns.
Sei so nett und zeig ihm, wo er seine Sachen lassen kann. Er wohnt
bei den anderen in der Baracke.“
 
 Beth nickte und lächelte freundlich dabei.
 
 Sie ist schön, dachte Finlay, der die Art bewunderte, in der
sie ihr Haar hochgesteckt hatte. Ein großartiger Kontrast zu den
rohen Brettern, aus denen diese Stadt zusammengenagelt war!
 
 „Kommen Sie mit mir, Mr. Finlay!“, sagte sie. Ihre Stimme hatte
einen angenehmen, warmen Klang. Allan Spencer beugte sich wieder
über seine Auftragsbücher und würdigte Finlay keines Blickes mehr.
Er beugte sich so tief auf die Papiere, dass seine Nasenspitze sie
fast berührte. Außerdem benutzte er eine starke Lupe.
 
 Beth führte ihn hinaus.
 
 Neben dem Wohnhaus, in dem sich auch Spencers Büro befand, war
ein Pferdestall und daneben die Baracke, in der die Fahrer
untergebracht waren.
 
 „Sind Sie Spencers Tochter?“, erkundigte sich Finlay.
 
 Sie nickte.
 
 „Seit meine Mutter tot ist, führe ich den Haushalt. Oft helfe
ich ihm auch bei den Eintragungen in die Bücher. Ich weiß nicht, ob
Sie es bemerkt haben …?“
 
 „Was?“
 
 „Seine Augen haben in den letzten Jahren ziemlich
nachgelassen.“
 
 „Gehen die Geschäfte gut, Miss?“
 
 Sie errötete etwas, und Finlay war nun seinerseits verwirrt,
denn er konnte sich nicht denken, was diese Regung in ihr
hervorgerufen hatte. Irgendetwas hatte sie für den Bruchteil eines
Augenblicks verstört – und offensichtlich hatte es mit der Frage zu
tun, die er gestellt hatte.
 
 Dann war alles vorbei, und sie hatte sich wieder gefasst.
 
 „Die Geschäfte gehen einigermaßen“, sagte sie dann, allerdings
eine deutliche Nuance weniger fröhlich, als sie zuvor gesprochen
hatte. „Wir kommen ganz gut über die Runden“, setzte sie hinzu.
Dann versuchte sie, heiter zu wirken, verzog den Mund zu einem
verkrampften Lächeln und meinte noch: „Jedenfalls hat noch keiner
von uns hungern müssen!“ Das hatte humorvoll sein sollen, aber es
war ganz und gar nicht so über ihre Lippen gekommen.
 
 Sie wechselten einen längeren Blick, bei dem Finlay vergeblich
in ihren Augen zu lesen suchte.
 
 Er zog die Augenbrauen zusammen.
 
 Er hatte nicht viel Übung im Umgang mit Frauen, aber dennoch
spürte er sehr deutlich, dass hier etwas nicht so war, wie es sein
sollte. „Was ist los mit Ihnen, Miss? Wenn ich irgendetwas
angesprochen haben sollte, das …“
 
 „Es ist schon gut, Mr. Finlay. Ich werde Ihnen jetzt Ihre
Unterkunft zeigen.“
 
 Im ersten Moment wollte Finlay nachhaken, aber dann zögerte er
einen Augenblick zu lange, und die Gelegenheit war dahin.
 
 Vielleicht auch besser so, dachte er. Welches Recht hatte er
schon, in sie zu dringen?“
 
 Beth Spencer führte ihn dann in die Baracke.
 
 Fünf Betten befanden sich darin, an der einen Seite war ein
Kohlenofen, auf der anderen ein paar Schränke, eine alte Kommode
und ein Spiegel, vor dem eine Waschschüssel stand.
 
 „Alles in bester Ordnung!“, meinte Finlay. „Wissen Sie, Miss,
in letzter Zeit habe ich meistens unter freiem Himmel kampiert, da
wird mir so ein richtiges Bett sicher gut tun!“
 
 Beth machte eine Handbewegung und deutete auf eines der
Betten.
 
 „Sie können dort schlafen. Die anderen sind belegt. Im
Augenblick sind die Männer noch unterwegs. Heute Abend werden Sie
sie wohl kennen lernen. Es sind nette Kerle, Sie werden sich mit
ihnen verstehen!“
 
 Finlay nickte.
 
 „Sicher.“
 
 Dann schwiegen sie.
 
 Draußen rief jemand: „Hey, Spencer, mach auf!“
 
 Es durchzuckte Finlay wie ein Blitz. Augenblicklich war seine
Rechte in der Nähe seiner Waffe, sein Gesicht, das eben noch
entspannt gewirkt hatte, veränderte sich.
 
 Diese Stimme!, dachte er.
 
 Unvermittelt ging er zur Tür und trat aus der Baracke
heraus.
 
 „Hey, Mr. Finlay, was haben Sie?“, rief Beth, während sie
hinter ihm herlief. Als Finlay nach einigen Schritten stehen blieb,
holte sie ihn ein. „Was ist los?“
 
 Vor der Haustür befand sich ein Mann, und obwohl Finlay ihn nur
von hinten sehen konnte, erkannte er ihn sofort! Die Tür wurde
geöffnet, und Spencer ließ den Mann eintreten.
 
 „Was ist?“, fragte Beth noch einmal. „Kennen Sie den Mann, der
gerade ins Haus gegangen ist?“
 
 Sie schluckte, und als Finlay sie ansah, wusste er sofort, dass
sie ihn kannte.
 
 Er wartete ihre Antwort also gar nicht erst ab, sondern stellte
sogleich eine weitere Frage.
 
 „Wie heißt er?“
 
 „Kommen Sie, packen Sie erst einmal Ihre Sachen in die
Baracke!“
 
 „Ich will verdammt noch mal wissen, wie er heißt!“
 
 Ein scharfer, unmissverständlicher Unterton lag jetzt in seiner
Stimme. Beth zögerte einen Moment, bevor sie den Namen
murmelte.
 
 „Joe Muller.“
 
 Finlay nickte und atmete tief durch. „Das könnte sein. Der eine
hat ihn Joe genannt!“
 
 „Wovon sprechen Sie?“
 
 „Ich habe heute Morgen die unangenehme Bekanntschaft von diesem
Muller gemacht!“
 
 „Oh …“
 
 „Er und zwei Komplizen haben versucht, mir meine Sachen
wegzunehmen. Was hat Ihr Vater mit diesem Gesindel zu tun?“
 
 „Nichts!“
 
 Finlays Erregung flachte zunächst etwas ab, seine Züge
entspannten sich wieder. Dann runzelte er unwillkürlich die
Stirn.
 
 „Nichts!“, hatte sie gesagt. Weshalb? Wäre es nicht die
natürlichste Sache der Welt gewesen, wenn Joe Mullers Boss Don
Turner seine Fracht von Spencer transportieren ließ und Muller
gekommen war, um einen entsprechenden Auftrag zu erteilen?
 
 „Dieser Muller ist ein gefährlicher Mann“, meinte Finlay. „Ich
werde mal ins Büro hineingehen und ihm einen guten Tag sagen.“ Er
grinste sarkastisch. „Schätze, er wird nicht gerade erfreut sein
über unser Wiedersehen!“
 
 Finlay wollte gehen, aber Beth hielt ihn verzweifelt am
Arm.
 
 „Ich bitte Sie, Finlay, tun Sie das nicht!“
 
 „Warum denn nicht?“
 
 Er blickte in ihr Gesicht und sah, dass es kreidebleich war.
Sie hatte Angst, so viel war klar.
 
 „Ich bitte Sie, Sie wollen uns doch nicht in Schwierigkeiten
bringen, oder?“
 
 Sie schluckte, ihre Augen waren gerötet. „Sie sind nicht von
hier, Sie können nicht wissen, worum es geht!“
 
 „Worum geht es denn?“
 
 In diesem Moment ging die Haustür wieder auf, und der
schwarzbärtige Joe Muller trat heraus, den dunklen Hut tief ins
Gesicht gezogen, so dass man von der oberen Hälfte seines bleichen
Gesichts kaum etwas sah.
 
 Um seine dünnen Lippen spielte ein zynisches Grinsen, das
jedoch sofort verschwand, als er Finlay erblickte.
 
 „Versuchen Sie das besser nicht!“, warnte Finlay sein
Gegenüber, bevor dessen Hand zum Revolver greifen konnte. „Sie
wissen doch, dass ich schneller sein würde, oder etwa nicht?“
 
 Hinter Muller trat jetzt Spencer hervor, der das kurze
Wortgefecht mitbekommen hatte und nun nachschauen wollte, was los
war. Sein Gesicht war verkrampft, seine Körperhaltung seltsam
geduckt.
 
 Das scheint nicht gerade ein Kunde zu sein, mit dem er gern
verkehrt!, kam es Finlay in den Sinn. Er ließ die Rechte in die
Nähe seines Revolvers. Jemandem wie Muller war alles
zuzutrauen.
 
 „Was gibt es?“, fragte Spencer.
 
 Muller achtete nicht auf den hinter ihm stehenden
Fuhrunternehmer. Er wechselte mit Finlay einen längeren Blick, und
für Momente herrschte eine gefährliche, explosive Stille. Dann
wandte Muller sich zu seinem Pferd, das er vor dem Haus der
Spencers festgemacht hatte, stieg in den Sattel und ritt davon,
ohne sich noch einmal umzuwenden.
 
 „Na, was für eine Art Fracht wollte Mullers Boss denn befördert
haben?“, fragte Finlay jetzt sichtlich entspannter an Allan Spencer
gewandt.
 
 „Fracht?“ Spencer lachte heiser und freudlos. „Sie haben ja
keine Ahnung, Finlay!“
 
 Er wirkte traurig und müde.
 
 In den wenigen Minuten, die vergangen waren, seit Finlay den
Fuhrunternehmer zum ersten Mal gesehen hatte, schien er um Jahre
gealtert zu sein. Spencer wandte sich um und trottete ins Haus
zurück. Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.
 
 Finlay wandte sich an Beth.
 
 „Hier ist etwas faul, Miss, das spüre ich! Die Sache stinkt
meilenweit gegen den Wind.“
 
 Sie versuchte seinen Blicken auszuweichen.
 
 „Hören Sie, Miss. Ich lebe jetzt hier. Sie sollten mir sagen,
worum es geht!“
 
 Sie hob den Kopf und musterte ihn prüfend.
 
 „Kann ich Ihnen vertrauen?“
 
 „Mein Wort drauf.“
 
 Sie nickte.
 
 „Vielleicht haben Sie Recht.“
 
 „Gut, dann schießen Sie los!“
 
 „Nicht hier. Gehen wir zurück in die Baracke.“
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 „Muller arbeitet für Don Turner“, erklärte Beth, nachdem sie
zurück in die Baracke gegangen waren.
 
 „Don Turner …“, murmelte Finlay nachdenklich. „Ich habe diesen
Namen schon gehört. Was ist das für ein Mann?“
 
 „Turner?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Er hat die größte
Ranch weit und breit. Aber das ist nicht seine einzige
Erwerbsquelle …“
 
 „Ach nein?“
 
 „Turner erpresst nebenbei Schutzgelder von den hiesigen
Geschäftsleuten und den Farmern der Umgegend.“
 
 Finlay pfiff durch die Zähne.
 
 „Das ist ein dicker Hund!“ Eins fügte sich zum anderen, langsam
begann vor Finlays Augen ein Bild von den Dingen zu entstehen, die
in Madison City vor sich gingen. „Er kassiert auch von Ihrem Vater,
nicht wahr, Miss Beth?“
 
 Sie nickte stumm. Ihr Gesicht machte einen niedergeschlagenen
Eindruck. Finlay fuhr sich mit de Hand über das Gesicht und
schüttelte dann energisch den Kopf.
 
 „Weshalb lassen sich die Bürger der Stadt so etwas gefallen?
Wenn doch bekannt ist, wer dahinter steckt, warum geht dann nicht
der Sheriff gegen diesen Turner vor?“
 
 „Der Sheriff?“
 
 „Ja!“
 
 Beth lachte freudlos. „Der Sheriff ist gekauft. Er ist einer
von Turners Leuten. Aber selbst wenn es einen unabhängigen
Gesetzeshüter gäbe, würde niemand wagen, Anzeige zu erstatten.“


 „Das verstehe ich nicht!“
 
 Sie schwieg einen Moment und schluckte, bevor sie fortfuhr:


 „Sie sind heute in die Stadt gekommen?“
 
 „Ja.“
 
 „Dann haben Sie vielleicht einen Beerdigungszug gesehen …“
 
 „Ja, allerdings.“
 
 „Ein Mann namens Tom Asher wurde da zu Grabe getragen.“
 
 Sie zuckte mit den Schultern. Tränen rannen ihr über die
Wangen, die sie hastig wegwischte. „So wie Asher ergeht es jedem,
der nicht zahlt oder aufzumucken wagt. Asher war nicht der erste,
den Turners Leute unter die Erde gebracht haben – und ich fürchte,
er wird auch nicht der letzte sein.“
 
 Finlay schlug sich mit der flachen Hand auf den
Oberschenkel.
 
 „Es ist nicht zu fassen!“, rief er aus. „Eine ganze Stadt lässt
sich von einem Mann wie Don Turner einschüchtern!“
 
 „Ein Haufen von Killern steht ihm Gewehr bei Fuß bereit“,
erklärte Beth. „Es hat keinen Sinn, sich gegen ihn auflehnen zu
wollen. Es führt zu nichts, außer dass es einem wie Tom Asher
ergehen kann.“
 
 „Da bin ich anderer Ansicht!“
 
 „Bitte …“
 
 Sie wechselten einen Blick, und Finlay wusste, dass es ihr sehr
ernst war. Sie hatte große Angst, das war deutlich zu spüren.
 
 Die ganze Stadt zitterte vor Don Turner und seinen
Schergen!
 
 „Ich bitte Sie, alles so zu akzeptieren, wie es nun einmal
ist“, sagte Beth. Finlay verzog den Mund.
 
 „Das wird mir schwer fallen, Miss.“
 
 „Machen Sie Ihren Job, fahren Sie unsere Wagen, wo immer wir
Sie hinschicken, halten Sie ansonsten den Mund, fragen Sie nicht so
schrecklich viel und …“
 
 „Ja?“
 
 „Lassen Sie sich auf keinen Fall provozieren! Die anderen sind
doch die Stärkeren!“
 
 „Wenn’s nach mir ginge, würde ich es drauf ankommen
lassen!“
 
 „Ich glaube Ihnen, dass Sie mutig sind, Finlay! Aber wenn Sie
hier in Madison City leben wollen, dann haben Sie kaum eine andere
Wahl, als mit den Wölfen zu heulen. Das ist nun einmal so!“
 
 „Es gefällt mir aber trotz allem nicht!“
 
 Das Lächeln, das jetzt ihre Lippen umspielte, zeugte von
Verlegenheit. „Machen Sie uns keinen Ärger, Finlay. Das müssen Sie
mir versprechen!“
 
 Finlay atmete tief durch.
 
 „Ich weiß nicht, ob ich dieses Versprechen halten könnte, Miss.
Vielleicht ist es besser, ich verspreche nichts …“
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 Finlays Job würde erst morgen beginnen; es galt also, mit dem
Rest des Tages noch etwas anzufangen.
 
 Es ging ihm nicht aus dem Sinn, was Beth Spencer ihm erzählt
hatte. Plötzlich fügte sich alles zu einem Bild mit scharfen
Konturen zusammen. Er verstand jetzt die Wut in den Augen derer,
die dem Sarg von Tom Asher gefolgt waren, und den verzweifelten
Zorn des Barkeepers …
 
 Der Tod von Asher ging den Bürgern von Madison City nicht nur
deshalb so nahe, weil dieser ein netter Kerl gewesen war.
 
 Jeder hier wusste, dass er selbst der nächste sein konnte!
 
 Der Barkeeper hatte Finlay den Rat gegeben, wegzureiten, sofern
ihn nichts Dringendes in Madison City hielt.
 
 Dieser Gedanke erschien Finlay mit einem Mal als durchaus
überlegenswert. Welchen Anlass hatte er, sich für die Gerechtigkeit
einzusetzen, wenn es den Betroffenen selbst offensichtlich nicht
wichtig genug war, um etwas dafür zu tun?
 
 Er wusste in diesem Moment nicht, wie er sich in Zukunft
Turners Leuten gegenüber verhalten sollte. Auf jeden Fall musste er
– wenn auch nur für eine Weile – in Madison City bleiben, denn er
brauchte dringend etwas Geld.
 
 Die Tatsache, dass er in dieser Zeit den Schikanen eines Mannes
namens Joe Muller ausgeliefert sein würde, trug nicht gerade dazu
bei, dass sich seine Stimmung hob.
 
 Vielleicht würde er einfach abwarten müssen, wie sich die Dinge
weiter entwickelten. Er war – schon allein durch seinen
Zusammenstoß mit Muller und seinen Spießgesellen, draußen auf der
Weide – viel weiter in diese unangenehme Geschichte verwickelt, als
jedem vernünftig abwägenden Menschen lieb sein konnte. Madison City
war ein Wespennest, und Finlay musste sich überlegen, ob er da
hineingreifen wollte.
 
 Finlay beschloss, den Saloon aufzusuchen.
 
 Tom Ashers Beerdigung war sicher längst vorbei, und es war zu
vermuten, dass sich jetzt mehr Männer dort einfinden würden.
Vielleicht konnte er das eine oder andere aus ihren Unterhaltungen
erfahren …
 
 Ganz gleich, wie er sich auch in Zukunft verhalten würde, es
konnte in keinem Fall schaden, gut informiert zu sein.
 
 Er lenkte seine Schritte also durch die staubigen Straßen,
vorbei an schmucklosen Läden und einfachen Wohnhäusern zum Saloon
hin. Sein Pferd hatte er in Spencers Stall untergebracht. Es war in
letzter Zeit stark beansprucht worden und hatte sich eine Ruhepause
redlich verdient. Im Übrigen war der Weg nicht weit, selbst nicht
für einen Mann, der sich mit dem Sattel so verwachsen fühlte wie
Finlay.  
 
 Als er den Saloon erreichte, hatten sich dort unterdessen
tatsächlich einige der dunkel gekleideten Trauergäste eingefunden.
Die Stimmung war gedrückt und weit von der ausgelassenen
Fröhlichkeit entfernt, wie Finlay sie von anderen, ähnlichen Orten
her kannte. Die Männer suchten offensichtlich ihre Trauer, ihre Wut
und nicht zuletzt ihre Furcht, vielleicht selbst als Nächster an
der Reihe zu sein, mit Whisky zu ertränken.
 
 Finlay stellte sich zu den anderen an der Theke, aber er wurde
kaum beachtet. Er ließ sich einen Drink geben und wurde vom
Barkeeper gefragt, ob er den Job bei Spencer bekommen hätte.
 
 Finlay nickte und schob sich den Hut in den Nacken.
 
 „Ja“, erklärte er. „Die Stelle war noch frei. Schätze, morgen
mache ich meine erste Fahrt für Spencer.“
 
 Aber das Interesse des Barkeepers war nur geheuchelt. Finlay
hatte das von Anfang an bemerkt. In Wahrheit beschäftigten ihn –
und auch die anderen Männer – ganz andere Dinge.
 
 „Tom Asher war ein prima Kerl“, sagte ein Mann, dessen dunkler
Anzug schon uralt sein musste, wenn man nach dem unmodernen Schnitt
urteilte. Aber er war gut erhalten. Allzu oft brauchte man solch
ein Kleidungsstück in Madions City auch nicht, denn es gab keine
gesellschaftlichen Anlässe, keine vornehmen Salons oder Theater, wo
man so etwas ausführen konnte. Der Mann trug einen grauen,
sorgfältig gezwirbelten Schnurrbart, über den Finlay unwillkürlich
grinsen musste. Die Haut dieses Mannes war – im Gegensatz zu der
der meisten anderen Anwesenden – nicht braun gebrannt, sondern
hell, was darauf schließen ließ, dass er sich überwiegend in
geschlossenen Räumen aufhielt. „Tom hat so ein Ende wirklich nicht
verdient!“, setzte er noch bitter hinzu, während er das Glas zum
Mund führte, es dann in einem Zug leerte und sich sogleich
nachschenken ließ.
 
 „Ich frage mich, wann das alles mal ein Ende hat!“, meinte
einer der anderen Männer, der schon genug Whisky getrunken hatte,
um nicht mehr jedes Wort abzuwägen, das über seine Lippen ging.


 „Es wird nie ein Ende haben!“, mischte Finlay sich dreist in
das Gespräch ein. Die Zecher blickten in seine Richtung und
musterten ihn abschätzig.
 
 „Sie sind nicht von hier, Mister!“, brummte der Mann mit dem
gezwirbelten Schnurrbart. Er hob zunächst die Augenbrauen, runzelte
dann die Stirn und machte schließlich eine wegwerfende
Handbewegung. „Was kann einer wie Sie schon wissen …“
 
 „Richtig!“, rief ein anderer Sprecher. „Der Kerl soll sich
nicht so verdammt aufspielen!“
 
 „Ich weiß genug“, erwiderte Finlay ruhig.
 
 „So?“, machte der Mann mit dem gezwirbelten Schnurrbart.
 
 „Solange sich niemand in der Stadt gegen Don Turner zur Wehr
setzt, wird alles bleiben, wie es ist.“
 
 „Was Sie nicht sagen …“
 
 „Habe ich etwa Unrecht?“
 
 „Solange alles bleibt, wie es ist, können wir zufrieden sein.
warum sich gegen Dinge auflehnen, die nicht zu ändern sind?“
 
 „Don Turner ist weder das Schicksal in Person noch der liebe
Gott!“, meinte Finlay.
 
 „Tom Asher ist tot“, sagte der Mann mit dem gezwirbelten
Schnurrbart. „Und ich habe verdammt noch mal keine Lust, der
nächste zu sein!“
 
 „Turner würde sich hüten!“, erklärte der Barkeeper mit deutlich
zynischem Unterton. „Ihr Drugstore, Mr. Lewis, ist doch eine seiner
Haupteinnahmequellen, wenn ich das richtig beurteile …“
 
 Lewis ging nicht weiter darauf ein. Er nahm sein Glas in die
Hand und trat näher zu Finlay. Seine Nase war rot angelaufen,
wahrscheinlich hatte er bereits ein paar Schluck zu viel in sich
hineingeschüttet.
 
 „Wer sind Sie, Mister?“
 
 „Mein Name ist Jim Finlay.“
 
 Lewis nickte dem Fremden zu, stellte das Glas auf den
Schanktisch und reichte Finlay die Hand.
 
 „Ich bin Lewis. Sie können meinen Laden nicht übersehen haben,
wenn Sie durch die Stadt geritten sind! Seit wann sind Sie in
Madison City?“
 
 „Er ist heute angekommen!“, antwortete der Barkeeper an Finlays
statt. „Er arbeitet jetzt für Spencer.“
 
 Lewis verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.
 
 „Ein paar lumpige Stunden lang sind Sie also erst hier und
glauben bereits, uns Ratschläge geben zu können!“ Er schüttelte
energisch den Kopf. „Ich muss sagen, das gefällt mir ganz und gar
nicht!“
 
 Finlay zuckte mit den Schultern.
 
 „Wenn Ihnen nicht gefällt, was ich zu sagen habe, können Sie ja
weghören!“
 
 „Seien wir ehrlich, Lewis, der Mann hat Recht!“, meinte ein
anderer Sprecher. „Solange niemand diesen Turner zum Teufel jagt,
wird sich nichts ändern. Er kauft den Sheriff und schüchtert den
Bürgermeister dermaßen ein, dass dieser es kaum noch wagen würde,
irgendein Schriftstück zu unterzeichnen, ohne es vorher Don Turner
gezeigt zu haben …“
 
 „Ach, halten Sie doch den Mund, Allison!“, versetzte Lewis
schroff. „Ich bin jedenfalls kein Selbstmörder!“
 
 Der Mann, der Allison hieß, zuckte mit den Schultern. Sein
Gesicht zeugte von Verbitterung und Wut.
 
 „War Tom Asher vielleicht ein Selbstmörder?“
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 In diesem Augenblick betrat der Sheriff den Schankraum, und die
Gespräche der Männer verstummten augenblicklich oder wechselten zu
weniger brisanten Themen über, denn ihnen allen war klar, dass der
Gesetzeshüter ein Mann von Don Turner war.
 
 Er stellte sich an die Theke und ließ sich vom Barkeeper ein
Bier geben.
 
 Die anderen Männer bedachten ihn mit Blicken, die von Furcht
und Verachtung gekennzeichnet waren. Der Sheriff hatte ganz
offensichtlich nicht viele Freunde in der Stadt.
 
 Man sah ihm an, dass er sich in seiner Haut nicht so recht wohl
fühlte. Aber das wurde durch die finanziellen Zuwendungen Turners
sicher mehr als wettgemacht.
 
 Wenn Turner nicht hinter ihm stünde, würden ihn die Leute wohl
noch heute abservieren!, überlegte Finlay. Er gesellte sich zu dem
Gesetzeshüter, der etwas überrascht schien, dass jemand seine
Gesellschaft suchte.
 
 „Sie sind der Sheriff hier?“
 
 Er deutete auf den Stern.
 
 „Sieht man doch, oder?“ Seine Brust schwoll etwas an. Die
Tatsache, dass überhaupt jemand mit ihm redete, verleitete ihn zu
einer im Grunde lächerlichen Pose. „Ich heiße übrigens Lockwood.
Darf ich Sie zu einem Drink einladen?“
 
 Die anderen Männer verfolgten interessiert, was da zwischen dem
Fremden und dem gekauften Sheriff vor sich ging.
 
 Sie schwiegen, aber in ihren Gesichtern stand Verwunderung.


 Finlay schlug die Einladung des Sheriffs aus.
 
 „Nein danke“, meinte er. „Aber ich würde Sie gerne etwas
fragen.“
 
 Zunächst runzelte Lockwood die Stirn. Aber dann machte er eine
großspurige Geste und nickte Finlay zu. „Schießen Sie los!“
 
 „Ein Mann namens Tom Asher ist ermordet worden! Man hat ihn
heute beerdigt!“
 
 Sheriff Lockwoods Züge versteinerten.
 
 „Wer sagt Ihnen, dass Tom Asher ermordet wurde?“
 
 „Jedenfalls ist er ja wohl kaum an Altersschwäche zugrunde
gegangen!“
 
 Lockwoods Bereitschaft, über die Sache zu sprechen, schien
verständlicherweise nicht besonders groß zu sein, aber Finlay
dachte nicht daran, locker zu lassen.
 
 „Ich wollte Sie fragen, ob Sie bei Ihren Ermittlungen nach dem
Mörder schon irgendwelche Erfolge aufzuweisen haben?“
 
 „Was soll das?“, rief Lockwood erbost und schlug mit der
flachen Hand auf den Schanktisch.
 
 „Was das soll? Ein Mann wurde ermordet, und ich denke, dr Täter
sollte seine gerechte Strafe bekommen. Sind Sie nicht auch der
Meinung?“
 
 „Asher wurde nicht ermordet!“
 
 „Ach, nein?“
 
 „Er … hatte einen …“ Lockwood stockte etwas und schluckte. „Er
hatte einen Unfall. Beim Gewehrreinigen!“
 
 Finlay lachte heiser.
 
 „Das also haben Ihre Ermittlungen ergeben!“
 
 „Ja!“, fauchte der Sheriff. „Und damit dürfte Ihre Frage
beantwortet sein!“
 
 Finlay nickte.
 
 „Ja. Ihre Antwort war in der Tat sehr aufschlussreich,
Sheriff.“ Finlay bezahlte seinen Drink und wandte sich zum Gehen.
Nach ein paar Schritten hielt er noch einmal kurz an und murmelte,
ohne sich umzudrehen: „Wie schön ist es doch, das Amt des Sheriffs
in den Händen eines Mannes zu wissen, der seine Aufgaben so ernst
nimmt wie Sie, Lockwood!“
 
 Die Männer schauten Finlay nach, nur Lockwood wandte sich
demonstrativ ab.
 
 Als Finlay die Schwingtüren passiert hatte und nach draußen
getreten war, bemerkte er, dass ihm jemand folgte. Er wandte sich
um und erblickte Allison, der kurz nach ihm aus dem Saloon getreten
war. Nach ein paar schnellen Schritten hatte dieser ihn
eingeholt.
 
 „Warten Sie, Finlay!“
 
 „Was ist?“
 
 Allison wirkte verlegen.
 
 „Ich möchte mit Ihnen reden.“
 
 Finlay nickte, und sie gingen ein paar Schritte zusammen, bevor
Allison endlich begann. Was er zu sagen hatte, schien ihm nicht
leicht über die Lippen zu gehen.
 
 „Sie müssen einen seltsamen Eindruck von uns bekommen haben,
Mr. Finlay!“ Er schüttelte den Kopf. „Da erklärt dieser
Möchtegern-Sheriff doch tatsächlich, dass Tom Asher beim
Gewehrputzen verunglückt sei, obwohl mindestens ein halbes Dutzend
Leute wissen, dass Tom überhaupt kein Gewehr besessen hat, sondern
lediglich einen Revolver! Wir alle haben daneben gestanden,
zugehört und geschwiegen, obwohl jedem von uns klar war, dass
Lockwood log.“ Er atmete schwer und seufzte. „Sie müssen uns für
Feiglinge halten!“
 
 Finlay schwieg.
 
 Er sah die Verzweiflung in den Zügen seines Gegenübers.
 
 „Wie ich vorhin schon sagte“, murmelte er schließlich. „Solange
sich die Bürger dieser Stadt alles von Turner gefallen lassen, wird
sich nichts ändern!“
 
 „Sie müssen das verstehen: Viele Leute hätten eine Menge zu
verlieren, wenn sie es wagen würden, sich gegen Turner aufzulehnen.
Lewis zum Beispiel mit seinem Drugstore … Wenn die Kerle jetzt
kommen und ihm den Laden auseinandernehmen oder sich an seiner
Familie vergreifen …“
 
 „Haben Sie auch etwas zu verlieren, Allison?“
 
 „Ich?“
 
 Er rang mit den Händen und zuckte schließlich mit den
Schultern. Dann presste er heraus: „Wenn Sie länger hier leben
würden, dann würden Sie uns besser verstehen! Denken Sie nicht zu
schlecht von uns!“
 
 „Ich kann Sie beruhigen“, entgegnete Finlay kühl. „Ich denke
nicht schlecht von Ihnen.“
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 Am Abend fanden sich die anderen Fahrer in Spencers Baracke
ein.
 
 Soames, ein hagerer, dunkelhaariger Mann mit dünnem
Oberlippenbart, hatte an diesem Tag eine Wagenladung Mehlsäcke nach
Pinewood gebracht. Er war gut gelaunt, denn er fuhr gerne nach
Pinewood. Und das hatte seinen guten Grund. Kurz nachdem er sich
mit Finlay bekannt gemacht hatte, sprudelte es bereits aus ihm
heraus: Er kannte dort ein Mädchen, dessen Vorzüge lauthals in den
Himmel zu loben er nicht müde wurde.
 
 „Von dem, was ich hier bei Spencer verdiene, kann ich das
meiste sparen“, erklärte er. „Ich denke, irgendwann habe ich so
viel beisammen, dass ich mich selbstständig machen kann!“
 
 „So etwas ist nicht einfach!“, meinte Finlay, aber Soames
lachte nur.
 
 „Ich weiß, aber ich will es dennoch versuchen!“
 
 Finlays Züge wurden weich. Er lächelte offen.
 
 „Was hast du im Auge? Eine Farm?“
 
 „Nein. Ich bin kein Typ für die Landwirtschaft!“
 
 „Was dann?“
 
 „Ich werde ins Fuhrgeschäft einsteigen!“ Er grinste. „Schätze,
´ne Weile wird’s aber wohl noch dauern, bis ich so weit bin!“
 
 Bridger war ein eher finster wirkender, wortkarger Mann, dessen
rechtes Auge von einer Filzklappe bedeckt wurde.
 
 Er sprach kaum etwas – nur das Nötigste, und auch dabei pflegte
er sich kurz zu fassen.
 
 Norton war ein Schwarzer aus Kentucky, der gut und gerne zwei
Meter groß war.
 
 „Offiziell ist die Sklaverei abgeschafft!“, erklärte er Finlay.
„Aber das heißt noch lange nicht, dass sie dich jetzt im Süden wie
einen Menschen behandeln, wenn du schwarze Haut hast!“
 
 „Mir ist das gleichgültig, wie jemand aussieht!“, erwiderte
Finlay. „Ich glaube nicht, dass die Farbe der Haut irgendeine
Bedeutung haben sollte.“
 
 „Es gibt leider viele, die da anderer Meinung sind.“ Er reichte
Finlay die Hand. „Schätze, wir werden uns gut verstehen!“
 
 Blake, der vierte Gespannführer, war ein wunderlicher,
unrasierter kleiner Kauz mit einer schmuddeligen Fellmütze und
einer angerissenen, ausgefransten Wildlederjacke, die von vielerlei
Flecken übersät war.
 
 Ebenso wie Bridger war er menschenscheu. Er verzog oft seltsam
das Gesicht, wobei ihn die verwunderten Blicke seiner Umgebung
überhaupt nicht zu stören schienen.
 
 Manchmal führte er Selbstgespräche, die aus kaum mehr als einem
sonoren Murmeln bestanden.
 
 Als Norton Finlays Stirnrunzeln sah, legte er ihm eine Hand auf
die Schulter und lachte.
 
 „Blake hat früher jahrelang allein in der Wildnis gelebt“,
meinte der Schwarze. „Da wird man eben so. Mit Bären und Büffeln
kann er ausgezeichnet umgehen. Mit Menschen ist er wohl etwas aus
der Übung gekommen!“
 
 Die anderen lachten herzhaft, aber Blake selbst fand das
überhaupt nicht komisch.
 
 Seine in tiefen Höhlen sitzenden Augen funkelten
angriffslustig. Seine Haut war faltig, das verklebte Haar mit
grauen Strähnen durchsetzt. Sein Alter war schwer zu schätzen.
 
 „Was wisst ihr Grünschnäbel schon? Wer von euch könnte schon
ohne Hilfsmittel in der Wildnis überleben? Ich habe schon in der
Gegend gelebt, bevor es Madison City und Pinewood gegeben hat!“
Dann machte er eine wegwerfende Geste. „Pah!“
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 Am nächsten Morgen hatte Finlay eine Wagenladung nach Pinewood
zu bringen. Der Weg dorthin war leicht zu finden. Man folgte
einfach der sogenannten „Straße nach Pinewood“, wie sie von den
Leuten der Gegend in liebevoller Untertreibung genannt wurde, wobei
es sich in Wahrheit um nichts anderes als einen einfachen Feldweg
handelte, der durch Pferdehufe und Wagenräder gezeichnet worden
war.  
 
 Um von Madison City nach Pinewood zu gelangen, brauchte ein
geübter Reiter mit einem guten Pferd mindestens drei Stunden, ein
schwer beladenes Gespann entsprechend länger. Finlay würde sich
also darauf einzustellen haben, den ganzen Tag unterwegs zu
sein.
 
 Die Nacht in einem Bett statt unter freiem Himmel auf der Erde
hatte ihm gut getan, ebenso der Kaffee, den Beth ihm frühmorgens
gekocht hatte.
 
 Es war besser, an ihre warmen Züge zu denken als an Joe Mullers
bleiches Gesicht, in dessen Augen stets ein kaltes, gefährliches
Feuer loderte; aber als in der Ferne einige Reiter auftauchten, war
er gezwungen, die Neigung der Notwendigkeit zu opfern.
 
 Er erkannte Muller von weitem.
 
 Diesmal war er mit fünf Männern gekommen. Finlay hatte noch
nicht einmal ein volles Drittel des Weges hinter sich gebracht, und
schon bahnte sich Ärger an; denn es war kaum anzunehmen, dass
Muller ihn einfach ziehen lassen würde.
 
 Die Reiter kamen heran. Finlay erkannte auch Bill, den
Blondschopf mit den zwei Revolvern. Der Rothaarige, den er für
einen Iren hielt, trug den Arm, an dem Finlay ihn erwischt hatte,
in einer Manschette.
 
 Aber nicht nur der Rothaarige hatte ihr gestriges
Zusammentreffen keineswegs vergessen. Mullers Gesicht verzog sich,
als er in Finlays Richtung sah. Er sann auf Rache, das lag auf der
Hand.
 
 Die Reiter schnitten ihm den Weg ab und bauten sich vor ihm auf
der „Straße“ auf. Als Finlay mit seinem Gespann herangekommen war,
griffen zwei von ihnen den Pferden ins Geschirr und stoppten den
Wagen.
 
 Finlay atmete tief durch.
 
 Das war eine unangenehme Situation. Mullers Blick war dazu
geeignet, einem das Blut in den Adern gefrieren zu lassen, aber
Finlay dachte keineswegs daran, sich einschüchtern zu lassen.
 
 Muller grinste hässlich. Im Mundwinkel hatte er einen
Zigarrenstummel, den er jetzt ausspuckte.
 
 „Tja“, meinte er, „so trifft man sich wieder …“ Seine Augen
verengten sich. „Das dritte Mal innerhalb von zwei Tagen …“
 
 Finlay schwieg. Es war besser, Muller nicht unnötig zu
provozieren. Im Moment konnte er nichts tun als abzuwarten und zu
hoffen, dass die Sache einigermaßen glimpflich für ihn ausging.


 „Sie sind noch nicht lange in der Gegend, Mister!“, fuhr Muller
fort, wobei er sich zu Bill umwandte. „Und denkt mal an, Leute, er
hat es dennoch geschafft, sich ziemlich unbeliebt zu machen!“ Seine
blassen Augen musterten jetzt wieder Finlay. „Oder schätze ich das
ganz falsch ein?“
 
 Finlay schwieg noch immer beharrlich.
 
 Muller lachte zynisch.
 
 „Der feine Herr scheint sich zu vornehm zu sein, um mit uns zu
reden. Was haltet ihr davon, Leute?“
 
 „Ziemlich arrogant, würde ich sagen!“, warf der blonde Bill
ein, der eine Hand ständig am Griff eines seiner Revolver hatte. Er
wusste, dass er sonst niemals schnell genug sein würde, um es mit
Finlay aufnehmen zu können – die Übermacht, in der sie sich
befanden, änderte nichts daran.
 
 „Ich habe mir die Gegend auf einer Landkarte angesehen“,
murmelte Finlay kühl. „Dieses Land hier gehört nicht Don Turner.
Was wollen Sie also von mir?“
 
 Muller machte eine wegwerfende Handbewegung.
 
 „In gewisser Weise gehört die ganze Gegend hier Don Turner!“,
versetzte er. „Wenn Sie mich recht verstehen …“
 
 „Ich verstehe Sie schon richtig …“
 
 Muller stieg aus dem Sattel und trat zu Finlays Wagen.
 
 „Wollen wir uns doch mal ansehen, was für Sachen Sie für den
alten Spencer so durch die Gegend fahren!“
 
 Die Ladung, die Finlay beförderte, war bunt zusammengewürfelt.
Da waren Nahrungsmittel, Werkzeug, zwei Mehlsäcke, mehrere große
Bündel mit Kleidung, die irgendein Geschäftsmann in Pinewood
feilzubieten gedachte – und sogar eine metallene Registrierkasse,
die der dortige Drugstorebesitzer sich ziemlich überflüssigerweise
leistete. Eigentlich war sie brandneu; sie war im Osten bestellt
und schließlich auch bis Madison City mit der Post geliefert
worden, aber auf dem langen Weg, den sie bereits hinter sich hatte,
war ihr so manche Beule verpasst worden, so dass sie jetzt aussah,
als sei sie schon jahrelang in Gebrauch gewesen.
 
 Muller verzog den Mund.
 
 „Sie waren ziemlich unhöflich gestern“, erklärte er und deutete
auf den Rothaarigen. „O’Rourke hat ganz schön was abgekriegt. Er
fällt für die nächste Zeit als Arbeitskraft praktisch aus! Es ist
daher doch wohl nur recht und billig, wenn ich dafür eine
Entschädigung verlange, oder?“
 
 Er wühlte in den Sachen herum, die auf dem Wagen lagen.
„Schließlich ist O’Rourkes Arbeitskraft für meinen Boss bares Geld,
stimmt’s, Männer?“
 
 Die anderen murmelten ihre obligatorische Zustimmung.
 
 „Wenn Sie Ihre Zeit nicht damit verbringen würden, mich
aufzuhalten und meine Ladung zu durchwühlen, dann könnten Sie die
auf der Ranch Ihres Bosses anfallenden Arbeiten wahrscheinlich
spielend schaffen. Ob nun mit O’Rourke oder ohne ihn!“, sagte
Finlay so ruhig, wie ihm das in dieser angespannten Lage möglich
war. „Aber nach meinem Eindruck hat Ihr Boss Sie wohl nicht in
erster Linie als Cowboys engagiert.“
 
 Mullers Mundwinkel sackten auf einmal nach unten, er schnellte
blitzschnell vor und packte Finlay mit beiden Händen am Hemdkragen.
Seine blassen Augen funkelten ihn böse an. Er presste die
blutleeren Lippen fest aufeinander. Einige Augenblicke lang hielt
er so inne. Finlay unternahm nichts.
 
 Dann entspannte Muller sich wieder etwas und ließ los.
 
 Er atmete tief durch, trat etwas zurück und schob sich den Hut
in den Nacken. Dann klopfte er mit den Fingerknöcheln an den
hölzernen Kastenaufbau des Wagens und brummte: „Wir werden den
Wagen hier als Entschädigung nehmen!“
 
 Finlay hatte diesmal keine Chance.
 
 Noch ehe er auch nur daran gedacht hatte, den Colt aus dem
Holster zu reißen, waren bereits mehrere Mündungen auf ihn
gerichtet.
 
 Jetzt etwas zu unternehmen, war Selbstmord, und danach stand
Finlay nicht der Sinn. In den Zügen des blonden Bill war
Befriedigung zu lesen. Er genoss diesen Augenblick sichtlich.
 
 Muller hatte ebenfalls seine Waffe gezogen und auf Finlay
gerichtet. Er nahm ihm den Revolver aus dem Holster, ließ die
Patronen, mit denen er geladen war, zu Boden fallen und warf ihn
anschließend im hohen Bogen davon. Zwanzig Schritt entfernt landete
er im Gras.
 
 „Und jetzt steigen Sie vom Bock herunter!“
 
 Finlay zog es vor, Muller zu gehorchen.
 
 Es blieb ihm gar keine andere Wahl. Turners Männer grinsten
zufrieden, als Muller den Revolver wieder ins Holster schob und nun
seinerseits den Wagen bestieg.
 
 „Bill, du nimmst mein Pferd am Zügel!“, befahl er. Dann wandte
er sich ein letztes Mal an Finlay. „Bestellen Sie Ihrem Boss, dass
ich jeden Transport beschlagnahmen werde, den Sie fahren! Er wird
sich dann höchstwahrscheinlich gut überlegen, ob es sich lohnt, Sie
weiter zu beschäftigen!“
 
 Dann trieb er die Pferde an, der Wagen bewegte sich davon,
drumherum die Reiter.
 
 Finlay fluchte in ohnmächtiger Wut. Als Muller und seine Männer
einige Meter entfernt waren, rannte er zu der Stelle, an der sein
Revolver aufgeschlagen war. In dem hohen Gras musste er einige
kostbare Augenblicke lang suchen, bis er ihn gefunden hatte.
 
 Hastig griff er nach den Patronen, die er am Revolvergürtel
trug, um sie in die Trommel des Colts zu schieben. Aber als er
damit fertig war, waren Muller und seine Leute mit dem Wagen
bereits zu weit weg, als dass es jetzt noch einen Sinn gemacht
hätte, ihnen ein paar Kugeln hinterherzuschicken.
 
 Diese Schlacht ist verloren!, dachte er. daran war jetzt nichts
mehr zu ändern.
 
 Aber der Krieg würde erst noch beginnen!
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 Für einen Mann, der es gewohnt war, auf dem Rücken eines
Pferdes zu sitzen, war so ein meilenweiter Fußmarsch durchaus keine
angenehme Sache.
 
 Finlay blinzelte gegen die hoch stehende Sonne. Er schwitzte
erbärmlich und wischte sich immer wieder mit dem Hemdsärmel über
die Stirn.
 
 Als er in Madison City anlangte und wenig später Spencers Haus
erreichte, streckte er seinen Kopf als erstes in die Pferdetränke,
um sich zu erfrischen.
 
 Er brauchte diese Abkühlung jetzt nicht nur für seinen Körper,
sondern auch für seine Seele, die ebenfalls am Kochen war.
 
 Dann ging er ins Büro, wo Spencer über seinen Büchern saß,
wobei er die Augen zusammengekniffen hatte und eine Lupe
benutzte.
 
 Es war offensichtlich, dass es mit seinen Augen nicht mehr zum
Besten stand.
 
 Spencer sah auf und runzelte die Stirn.
 
 „Was ist los, Finlay? Wie kommt es, dass Sie schon zurück
sind?“
 
 In diesem Moment betrat auch Beth den Raum.
 
 „Ich habe Sie draußen an der Pferdetränke gesehen“, war ihre
warme Stimme zu vernehmen. „Was ist geschehen? Wo ist der
Wagen?“
 
 „Der Wagen?“ Finlay nahm den Hut in die Hand und knautschte ihn
etwas. „Ich schätze, den können Sie sich bei Don Turner abholen!
Dieser Muller und seine Komplizen sind mir über den Weg geritten.
Sie haben ihn mir abgenommen!“
 
 „Was?“, rief Spencer.
 
 „Sie haben völlig richtig gehört, Sir. Ich musste zu Fuß
zurückkommen.“
 
 Spencer sprang auf. Sein Gesicht war vor Zorn gerötet. Die
Hände hielt er in ohnmächtiger Wut zu Fäusten geballt.
 
 Beth schlug die Hände vor das Gesicht.
 
 „Warum?“, fragte sie. „Warum nur?“
 
 „Miss, ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich gestern einen
kleinen Zusammenstoß mit Muller und seinen Leuten hatte“, versuchte
Finlay zu erklären. „Kurz gesagt: sie wollten mich für die
Durchquerung von Don Turners Land um meinen gesamten Besitz – mein
Pferd, meinen Sattel, meine Winchester – erleichtern. Einer von
ihnen hat gezogen, und ich habe ihm eine Kugel in den Arm
verpasst.“ Er machte eine hilflose Geste. „Muller sagte, er nähme
die Wagenladung als Entschädigung für die ausfallende Arbeitskraft,
aber das ist natürlich nur ein fadenscheiniger Vorwand für
schlichte Wegelagerei, wie sie anderswo vom Gesetz verfolgt
würde.“
 
 „Dieser Hundesohn!“, schimpfte Spencer. „Ich werde Ärger mit
meinen Kunden bekommen …“
 
 „Nicht nur das“, erklärte Finlay. „Sie werden auch einen Fahrer
weniger haben.“
 
 Spencer zog die Brauen in die Höhe.
 
 „Was soll das heißen?“
 
 „Ich soll Ihnen von Muller bestellen, dass er jeden Transport
in Beschlag nehmen wird, den ich fahre.“ Er zuckte mit den
Schultern. „Ich schätze, dass Sie sich unser Arbeitsverhältnis
unter diesen Bedingungen nicht weiter leisten können. Aber wenn Sie
damit einverstanden sind, dann werde ich Ihnen den Wagen samt
seiner Ladung noch zurückholen, bevor ich die Stadt endgültig
verlasse.“
 
 Spencer fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und rieb sich
die Augen.
 
 „Welchen Sinn hätte es, sich offen mit Don Turner
anzulegen?“
 
 „Sie hätten Ihren Wagen zurück!“
 
 „… und könnte mir gleich einen Sarg zimmern lassen.“
 
 Finlay rieb sich das Kinn. Er fühlte sich ausgesprochen unwohl
in seiner Haut. Schließlich hatte Spencer ihm den Wagen samt Ladung
in Obhut gegeben, und nun war beides nicht mehr da.
 
 Es ging ihm ziemlich gegen den Strich, einen Job so beenden zu
müssen.
 
 „Es ist ein Angebot“, meinte er. „Sie können es annehmen oder
ablehnen, je nachdem, wovon Sie sich mehr Vorteile erhoffen.“
 
 Spencer nickte.
 
 Seine Erregung hatte sich etwas gelegt. Er atmete tief durch
und hob hilflos die Hände. „Ich danke Ihnen dafür, Mr. Finlay, aber
das wäre Selbstmord. Für Sie und mich gleichermaßen.“
 
 Finlay zuckte mit den Schultern. „Wenn Sie nichts dagegen
haben, werde ich heute Nacht noch in Ihrer Baracke schlafen. Morgen
früh verlasse ich dann die Stadt. Wenn Sie durch mich Ärger
bekommen haben, dann tut mir das Leid. Es war nicht meine
Absicht.“
 
 „Schon gut, Finlay“, entgegnete Spencer. „Es gibt Dinge, an
denen können wir beide nichts ändern!“
 
 „Ja, und weil in Madison City jeder so denkt, bleibt alles, wie
es ist.“
 
 Bevor er hinausging, warf Finlay noch einen Blick auf Beth.


 Schade, dachte er. Es hätte sich vielleicht gelohnt, länger
hier zu bleiben.
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 Als Finlay aus der Tür trat, fühlte er sich etwas erleichtert.
Er hatte die Aussicht, diese Stadt verlassen zu können, in der so
vieles nicht stimmte.
 
 Aber bei der ganzen Sache würde ein unangenehmer Beigeschmack
bleiben.
 
 Es war nicht richtig, dass Leute wie Don Turner oder Joe Muller
tun und lassen konnten, was sie wollten, ohne den Arm des Gesetzes
fürchten zu müssen. Aber solange die Mauern der Angst und des
Schweigens stark genug waren, um die Bürger in Schach zu halten,
würde sich nichts ändern.
 
 Finlay schlenderte durch den Staub und kickte ein Steinchen in
die Höhe. Dann sah er Allison die Straße herunter direkt auf sich
zukommen.
 
 Zunächst erkannte Finlay ihn kaum wieder, denn er trug jetzt
nicht mehr den dunklen Anzug, den er zu Tom Ashers Beerdigung
angehabt hatte.
 
 Seine Kleidung war nun einfach und derb.
 
 Die verwaschenen Baumwollhosen waren an den Knien ausgebeult
und das aus grobem Garn gewebte Hemd mehrmals geflickt. Auf dem
Kopf trug er einen Filzhut.
 
 Allison war unbewaffnet.
 
 „Hallo, Finlay! Ich habe mir gedacht, dass ich Sie vielleicht
hier treffe!“, rief er aus, als er ihn erreicht hatte.
 
 „Sie haben Glück, dass Sie mich jetzt hier antreffen.
Normalerweise wäre ich jetzt unterwegs.“ Er blieb stehen.
 
 „Was gibt es?“
 
 „Sie haben mich gestern gefragt, was ich zu verlieren hätte,
wenn ich mich gegen Don Turner und seine Bande auflehnen würde. Ich
bin Ihnen die Antwort schuldig geblieben.“
 
 Finlay setzte sich den Hut wieder auf, den er bis dahin noch
immer in der Hand gehalten hatte.
 
 „Und?“, fragte er.
 
 „Ich habe darüber nachgedacht. Ich hätte nichts zu verlieren.
Gar nichts. Sehen Sie, ich arbeite im hiesigen Mietstall.“ Er hob
die Hände und sah kurz an sich herab. „Mir gehört nicht einmal der
Anzug, den ich gestern zu Tom Ashers Beerdigung getragen habe. War
nur ausgeliehen. Ich hätte also wirklich nichts zu verlieren. Aber
wenn man es genau nimmt, geht es der ganzen Stadt doch im Grunde
genauso. Schlimmer als es ist, kann es wohl nicht mehr werden. Es
ist höchste Zeit, dem Terror Einhalt zu gebieten!“
 
 „Da haben Sie zweifellos Recht, Allison. Ich frage mich nur,
weshalb Sie mir das sagen!“
 
 „Weil ich denke, dass Sie jemand wären, der hier für Ordnung
sorgen könnte! Wir setzen Lockwood einfach ab und wählen Sie zum
Sheriff.“
 
 „Wer ist ‚wir’?“
 
 „Die Bürger von Madison City. Ich hoffe doch, dass Sie die
Chance beim Schopf packen werden …“
 
 Finlay lachte heiser.
 
 „So, hoffen Sie?“ Er schüttelte energisch den Kopf. „Ich
glaube, dass Sie den Mut Ihrer Mitbürger gewaltig
überschätzen!“
 
 Allison zuckte mit den Schultern.
 
 „Kann schon sein“, meinte er. „Aber ich denke, dass es einen
Versuch wert wäre.“
 
 „Ich für meinen Teil werde morgen die Stadt verlassen.“
 
 „Oh …“, machte Allison. „Ich hatte gehofft …“
 
 „Warum nehmen Sie die Sache nicht selber in die Hand?“
 
 „Ich bin nicht der richtige Mann dafür. Aber Sie wären es,
Finlay. Ich würde Ihnen zur Seite stehen, das verspreche ich.
Vielleicht kommt noch der eine oder andere Mann dazu. sie stünden
nicht allein da.“
 
 „Ich glaube inzwischen nicht mehr, dass diese Stadt es wert
ist, verteidigt zu werden. Ihre Bürger haben wohl kein besseres
Schicksal verdient – einige wenige vielleicht ausgenommen.“
 
 Ein düsterer Schatten fiel über Allisons Gesicht.
 
 Seine Züge ließen Traurigkeit erkennen.
 
 „Ihr Auftreten gestern im Saloon gegenüber Lockwood – das war
für mich so etwas wie ein Hoffnungsschimmer. So etwas hat hier seit
Jahren niemand mehr gewagt.“
 
 „Tut mir aufrichtig Leid, Sir, dass ich Sie enttäuschen muss.
Aber ich glaube kaum, dass ich Ihnen helfen kann!“
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 Don Turner hatte sein Wohnhaus auf einem Hügel errichtet.
Stallungen, Corrals und Unterkünfte für die Cowboys befanden sich
in unmittelbarer Nachbarschaft.
 
 Von hier aus hatte man einen erhabenen Blick über das weite
Land, das von Horizont zu Horizont das Eigentum eines einzigen
Mannes war.
 
 Don Turner genoss diesen Anblick Tag für Tag aufs Neue. Er
stand auf der Veranda und ließ den Blick schließlich kurz
hinübergleiten zum Corral, wo ein paar seiner Cowboys sich mit den
Mustangs beschäftigten, die dort eingesperrt waren.
 
 Prächtige Exemplare waren darunter. Aus ihnen würden sich
vortreffliche Reitpferde machen lassen!
 
 Turner war Anfang fünfzig, seine Haut war vom Wetter gegerbt.
Das hellblonde Haar war mit den Jahren merklich ausgedünnt worden,
aber oberhalb seiner etwas hervorspringenden Wangenknochen
leuchteten noch immer zwei wache, intelligente braune Augen.
 
 Turner war einer der ersten Siedler in der Gegend gewesen – und
wer zuerst kommt, mahlt bekanntlich auch zuerst. Er hatte sich die
besten Ländereien genommen und behalten.
 
 Dieser Besitz, die Rinder, die Pferde – das war sein
Lebenswerk, und er war fest entschlossen, jeden rücksichtslos aus
dem Weg zu räumen, der es wagte, auch nur daran zu kratzen.
 
 Turner hatte viel erreicht in den letzten Jahren. Madison City
gehörte praktisch ihm, war seine Stadt. Es gab nichts, was dort
ohne sein Einverständnis geschah, niemanden, über den er nicht
Macht hatte. Die einen zitterten vor ihm, die anderen standen auf
seiner Lohnliste; erstere sorgten für die Finanzierung von
letzteren.
 
 In der Ferne sah Don Turner einen Reiter auftauchen.
 
 Wenig später war zu sehen, dass es sich um Lockwood handelte,
den Sheriff von Madison City.
 
 Turner grinste.
 
 Wahrscheinlich kam er, um Bericht zu erstatten. Vermutlich war
wieder irgendetwas vorgefallen, von dem der Gesetzeshüter annahm,
dass es gut für Turner wäre, wenn er davon wüsste. Manchmal waren
seine Informationen wertvoll, oft aber auch nur heiße Luft.
 
 Bevor Turner aus Lockwood einen Sheriff gemacht hatte, war
dieser ein herumstreunender Vagabund gewesen, dem niemand, der von
ihm gehört hatte, einen Job gab, weil er – hatte er mal ein paar
Cent beisammen – sie sofort in Whisky umsetzte – und zwar ohne
Rücksicht auf die Tageszeit.
 
 Lockwood hatte noch einen anderen Fehler: seine
Spielleidenschaft. Bei seinen Mitspielern war er stets beliebt,
weil er selten etwas gewann.
 
 Lockwood war eine schwache Persönlichkeit und hatte ständig
Geldsorgen und damit war er nach Don Turners Ansicht genau der
richtige Mann für den Posten eines Sheriffs in Madions City.
 
 „Na, was gibt es?“, fragte Turner, als der Sheriff
herangekommen und aus dem Sattel gestiegen war. Lockwood klopfte
sich den Staub von der Hose und meinte: „Ich habe eine unangenehme
Neuigkeit für Sie, Sir!“
 
 Turners Gesicht wirkte entspannt. Was auch immer Lockwood zu
berichten haben würde – so schlimm konnte es nicht sein. Es gab
nichts, was Turner zu fürchten hatte.
 
 „Ein Fremder namens Finlay ist gestern in Madison City
aufgetaucht. Er stellt unbequeme Fragen.“
 
 „So? Wonach fragte er denn?“
 
 „Nach Tom Asher zum Beispiel!“
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 Norton, der Mann aus Kentucky, kam an diesem Tag auch früher
von seiner Fahrt zurück – und ebenso wie Finlay war er ohne Wagen,
als er Spencers Haus erreichte.
 
 Aber immerhin hatte er nicht zu Fuß gehen müssen, sondern war
auf dem Rücken eines seiner Zugpferde gekommen.
 
 „Was ist los?“, fragte Finlay, der vor der Baracke auf einer
Bank in der Sonne saß.
 
 Norton fluchte zunächst einmal unwirsch und wischte sich den
Schweiß von der Stirn, bevor er antwortete.
 
 „An meinem Wagen ist was gebrochen, allein kann ich das nicht
reparieren!“
 
 „Mein Job hier ist beendet.“ Und dann erzählte Finlay dem
Schwarzen, was geschehen war.
 
 Der Mann aus Kentucky pfiff durch die Zähne.
 
 „Böse Geschichte.“
 
 „Kann man wohl sagen.“ Finlay zuckte mit den Schultern. „Ich
persönlich habe kein Angst vor diesem Muller und seinen Kumpanen,
aber ich will den alten Spencer und seine Tochter nicht in
Schwierigkeiten bringen.“
 
 Norton schlug sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel.
Er war sichtlich verärgert.
 
 „Was soll ich machen? Der Wagen liegt da draußen herrenlos
herum! Jeden Moment kann sich jemand daran zu schaffen machen, um
sich was von der Ladung zu nehmen!“ Er machte eine bittende Geste.
„Komm, Finlay, du bist ein Kumpel! Ein Mann alleine kann das nicht
reparieren! Spencer kann nicht mehr genug heben, und du erwartest
doch wohl nicht, dass ich Beth frage …?“
 
 „Natürlich nicht!“
 
 „Dann kommst du also mit?“
 
 Finlay nickte.
 
 „Ja. Lass mich eben noch meinen Gaul satteln. Du kannst in der
Zwischenzeit ja etwas Werkzeug zusammensuchen!“
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 Der Wagen, den Norton gefahren hatte, lag ein paar Meilen
außerhalb der Stadt an einem Feldweg. Aber als er zusammen mit
Finlay dort wieder anlangte, war es bereits zu spät.
 
 Ein paar Männer machten sich an der Ladung des Wagens zu
schaffen. Einer von ihnen war Joe Muller.
 
 Finlay und Norton zügelten die Pferde.
 
 „Vielleicht ist es besser für alle Beteiligten, wenn wir wieder
umdrehen“, meinte Finlay.
 
 „Pah!“, machte der Mann aus Kentucky. „Was haben diese Halunken
an dem Wagen zu suchen?“ Sein Gesicht verzog sich. „Sie sind wie
die Aasgeier, diese Schweine, die Don Turner fürs Grobe engagiert
hat!“
 
 „Sie sind zu fünft!“
 
 „Hast du etwa Angst, Finlay?“
 
 Norton grinste breit. Seine Hand war am Revolver. „Warum
sollten wir es nicht mit ihnen aufnehmen können?“ Er zog den
Revolver und trieb das Pferd voran; Finlay eilte ihm hinterher.


 Sie preschten heran, und Mullers Männer wirbelten herum. Norton
gab einen Warnschuss ab, der dicht über den Kopf des blonden Bill
hinwegpfiff. Einen Moment lang herrschte unheilschwangere Stille,
die Hände befanden sich durchweg in unmittelbarer Nähe der
Revolvergriffe.
 
 „Ich schätze, Sie wissen, dass dieser Wagen nicht Ihnen gehört,
Muller!“, presste Norton zwischen den Zähnen hervor. Er konnte
seine Wut nur schwer im Zaum halten, die Anspannung, die seinen
ganzen Körper erfasst hatte, war ihm deutlich anzusehen.
 
 Mullers bleiches Gesicht blieb regungslos, er nahm den
Schwarzen gar nicht zur Kenntnis, sondern wandte sich statt dessen
an Jim Finlay.
 
 „Habe ich Sie nicht eindringlich gewarnt, Mister?“
 
 Finlay antwortete nicht. Es war sinnlos, sich mit einem Mann
wie Joe Muller zu unterhalten.
 
 Muller kniff die Augen zusammen. „Ich wusste gar nicht, dass
Affen aus dem Urwald jetzt auch schon Gespanne fahren dürfen“,
murmelte er, ohne Norton anzusehen. Sein Blick blieb weiterhin auf
Finlay gerichtet. „Wie wär’s, willst du nicht zurück auf die
Plantage?“
 
 Norton fackelte nicht lange. Ehe irgendjemand etwas unternehmen
konnte, feuerte er seinen Revolver ab. Die Bleikugel riss Muller
den Hut vom Kopf.
 
 „Das nächste Loch bekommst du in deinen bleichen Schädel!“,
brummte der Mann aus Kentucky.
 
 Muller wirkte etwas ernüchtert.
 
 Er wandte sich um und bückte sich nach seinem Hut. Er hatte
sich noch nicht wieder vollständig aufgerichtet, da riss er seinen
Revolver aus dem Holster und feuerte ihn ab.
 
 Zwei Schüsse donnerten. Norton schrie getroffen auf.
 
 Der Colt entfiel seiner Hand.
 
 Norton sackte in sich zusammen. Er versuchte verzweifelt, sich
im Sattel zu halten, was ihm jedoch nicht gelang, und fiel dann ins
Gras, wo er reglos liegen blieb.
 
 Indessen hatte Muller seine Waffe auf Finlay gerichtet, aber
noch ehe er den Abzug betätigen konnte, zog Finlay.
 
 Sein Schuss traf Muller in den Kopf.
 
 Es dauerte eine Schrecksekunde, bis auch Mullers Leute zu den
Waffen griffen. Ihr Anführer lag stumm und reglos im hohen Gras,
und da sie gewohnt waren, auf seine Befehle zu warten, ehe sie
irgendeinen Finger rührten, wussten sie einen Moment lang nicht,
was sie tun sollten.
 
 Finlay sprang aus dem Sattel und rollte sich auf dem weichen
Grasboden ab. Gleich darauf prasselte ein Geschosshagel in seine
Richtung, dem er augenblicklich mit Gegenfeuer antwortete.
 
 Sie waren keine besonders guten Schützen.
 
 Sie brauchten diese Fähigkeit einfach nicht, weil sie es nicht
gewohnt waren, auf Gegenwehr zu treffen. Sie hatten sich stets auf
die Angst verlassen können, die ihnen vorauseilte und die
Hauptarbeit für sie leistete.
 
 Zwei Männer sanken tot zu Boden, ein weiterer war verletzt.


 „Los, weg hier!“, hörte Finlay den sonst so großspurigen
blonden Bill ausrufen. Die übrig gebliebenen humpelten zu den
Pferden. Finlay ließ sie ziehen. Es war nicht seine Sache, jemandem
in den Rücken zu schießen. Selbst solchen Halunken nicht.
 
 Dann wandte er sich Norton zu, der mit einer blutenden Wunde im
Gras lag. Aber da war nichts mehr zu machen. Der Mann aus Kentucky
war tot. Aber Joe Muller, sein Mörder, war es auch!
 
 Joe Finlay hatte den toten Norton über eines der Zugpferde des
Wagens gelegt, das zweite führte er ebenfalls mit sich. Schließlich
konnte man es nicht bei dem kaputten Wagen angebunden lassen.
 
 Sein Weg führte ihn zu Spencer. Sein Gesicht erstarrte, als er
zusammen mit Beth hinaustrat und den toten Fahrer sah.
 
 „Vielleicht wäre es an Ihnen, für en würdiges Begräbnis zu
sorgen, Sir“, meinte Finlay. „Er hat schließlich für Sie gearbeitet
und starb bei dem Versuch, Ihr Eigentum zu verteidigen. So weit ich
weiß, hat er sonst niemanden in Madison City.“
 
 Spencer nickte.
 
 „Das geht in Ordnung.“
 
 „Es ist an der Zeit, dass sich etwas ändert“, meinte Beth. „So
kann es nicht weitergehen. Wir alle sind Geiseln von Don Turner,
der es sich straflos erlauben kann, uns von Leuten wie Joe Muller
tyrannisieren zu lassen …“
 
 „Muller wird niemandem mehr etwas tun“, erklärte Finlay. „Ich
habe ihn erschossen.“
 
 Spencer verzog das Gesicht zu einer ängstlichen Miene.
 
 „Das wird Ärger geben.“
 
 „Ich hatte keine andere Wahl, es war Notwehr. Außerdem hatte er
Norton auf dem Gewissen.“
 
 „Es wird trotzdem Ärger geben!“
 
 „Mag sein.“
 
 „Es gibt kein Gesetz in Madison City und keine Gerechtigkeit.
Wenn Sie Glück haben, Finlay, dann unternimmt der Sheriff nichts
gegen Sie – aber Sie hätten es dann immer noch mit Don Turner zu
tun.“
 
 „Und wenn ich Pech habe?“
 
 „Dann lässt Sheriff Lockwood Sie wegen Mordes an Joe Muller
verhaften. Sie werden sich wundern, wie viele Leute plötzlich
gesehen haben wollen, dass Sie zuerst gezogen haben und völlig ohne
Grund auf den armen, unschuldigen Muller geschossen haben! Hier ist
nichts billiger als ein Zeuge. Am Ende wird vielleicht sogar im
Protokoll stehen, dass Muller unbewaffnet war, und sie finden sich,
ehe Sie sich versehen, an einem Galgen baumelnd wieder. Alles nach
Recht und Gesetz unseres Staates!“
 
 „Ich habe keine Angst vor Lockwood!“
 
 „Lockwood ist eine Schießbudenfigur, eine Marionette. Aber der
Spieler, der ihn an den Fäden hält, vor dem sollte man sich schon
ein bisschen fürchten, wenn man alt werden möchte!“
 
 „Was empfehlen Sie mir?“
 
 „Nehmen Sie sich das schnellste Pferd, das Sie bekommen können,
und sehen Sie schleunigst zu, dass Sie aus der Reichweite von Don
Turners Schergen kommen! Vielleicht haben Sie Glück und schaffen
es!“
 
 Finlay dachte darüber nach und musste feststellen, dass ihm
dieser Weg nicht gefiel. Er dachte an Norton.
 
 „Es wird höchste Zeit, dass jemand anderes in dieser Stadt
Sheriff wird“, meinte Beth entschlossen.
 
 Finlay nickte ihr zu und lächelte. Sie erwiderte dies zögernd,
wenngleich der Schatten, der über ihr Gesicht gefallen war, als sie
Nortons Leiche erblickt hatte, nicht gänzlich verschwand.
 
 „Ich bin ganz Ihrer Meinung, Miss!“
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 Die Dämmerung begann bereits damit, über das Land
hereinzubrechen, als Jim Finlay den Saloon betrat. Hier herrschte
jetzt Hochbetrieb.
 
 Die Männer waren fröhlich und amüsierten sich, aber Finlay war
fest entschlossen, sie zu ernüchtern.
 
 Er sah sich um. Lockwood hing an einem Ende der Theke herum und
trank einsam seinen Whisky. Sein Gesicht war knallrot, es schien
nicht das erste Glas zu sein, vor dem er jetzt saß.
 
 Gut, dachte Finlay. Lockwood ist da.
 
 Dann konnte man die Sache gleich hier und jetzt erledigen.
 
 Er gab einen Schuss in die Luft ab, und die Männer verstummten
augenblicklich und richteten ihre Blicke auf Finlay. Einige
runzelten mürrisch die Stirn, manche zogen nur halb interessiert
die Brauen in die Höhe.
 
 Die meisten aber warteten aufmerksam ab, was sich weiter
zutragen würde. In einer Stadt wie Madison City gab es nicht viel
Abwechslung und Amüsement; man war daher auf die kleinen
Schauspiele angewiesen, die sich im Saloon oder auf der Straße
abspielten.
 
 Lockwood, der hier das Gesetz vertrat, reagierte nur mit einem
kräftigen Rülpsen. Er versuchte, sein Glas zum Mund zu führen,
womit er ein paar Schwierigkeiten hatte. So landete der Inhalt
schließlich nicht in seiner Kehle, sondern auf seinem Hemd.
 
 „Ich muss etwas mit euch besprechen, Leute. Wäre ganz gut, wenn
ihr mir ´ne Weile zuhören würdet!“ Finlay steckte seine Waffe
wieder ein und gingt zur Theke, um sich einen Drink geben zu
lassen.
 
 „Schießen Sie los! Was wollen Sie?“, fragte Lewis, der
Drugstorebesitzer. Seine Stimme war ruhig, er schien eine
abwartende Haltung einzunehmen.
 
 „Heute ist wieder ein Mann von Don Turners Killern abgeknallt
worden.“
 
 Finlay machte eine Pause, um seine Worte bei den Bürgern der
Stadt wirken zu lassen. Er schaut mit einem Blick zu Lockwood, um
dessen Reaktion zu sehen. Aber der schien außerstande zu begreifen,
was vor sich ging.
 
 Gut so, dachte Finlay. Er wird noch früh genug aus seinen
Whisky-Träumen erwachen!
 
 „Wen hat’s erwischt?“, fragte Lewis ungeduldig.
 
 „Norton. Die meisten werden ihn kennen, er ist Fahrer bei
Spencer gewesen. Er hat nichts anderes getan, als das Eigentum von
seinem Boss verteidigt, das sich diese Bastarde unter den Nagel zu
reißen gedachten!“
 
 Ein Raunen ging durch die Reihen der Männer. „Erst Asher, dann
Norton. Ein paar Tote zu viel in so kurzer Zeit, wenn ihr mich
fragt, Leute. Findet ihr nicht auch?“
 
 Dagegen konnte niemand etwas sagen. Hier und dort sah Finlay
stummes Nicken, das ihm Recht gab. „Unser Gesetzeshüter hier
erfindet seltsame Erklärungen für solche Vorfälle. Wir alle wissen,
warum.“
 
 Auch dazu schwiegen sie. Den einen oder anderen von ihnen
mochte es vielleicht sogar im Nachhinein beschämen, nichts dagegen
gesagt zu haben. An einem der Tische sah Finlay Allison sitzen. Er
würde seine Unterstützung brauchen.
 
 „Kurz gesagt“, erklärte Finlay, „ich habe das Gefühl, diese
Stadt braucht dringend einen anderen Sheriff!“
 
 Jetzt wurde Lockwood aktiv.
 
 „Was …?“, kam es über seine Lippen, aber dann versagten sie ihm
offensichtlich den Dienst. In seinen Augen lag Empörung und Furcht,
aber er war unfähig, etwas zu sagen. Das Bild, das er in diesem
Moment abgab, war jämmerlich.
 
 „Der Sheriff wird von den Bürgern dieser Stadt gewählt“,
erklärte Finlay. „Es sind momentan genügend Bürger anwesend, um
Lockwood abzusetzen und jemand anderen an seine Stelle zu
bringen.“
 
 „Und an wen dachten Sie da, Finlay?“, erkundigte sich
Lewis.
 
 „An mich. An wen sonst?“
 
 Lewis lächelte schwach und öffnete sich seinen Hemdkragen. Die
Sache war ihm offensichtlich zu heiß.
 
 „Das wird Ärger geben“, meinte er, und Finlay nickte.
 
 „Natürlich wird es das. Aber sehen Sie sich die Situation an,
so wie sie ist! Sie sind alle miteinander völlig der Willkür eines
einzelnen Mannes ausgeliefert!“ Er wandte sich an die anderen
Männer. „Wer von euch kann schon sagen, ob er nicht der nächste
ist, der ins Gras beißen muss?“
 
 Jetzt trat Allison hervor. Man sah ihm an, dass er alles von
seinem wenigen Mut zusammennehmen musste, um das auszusprechen, was
er dann sagte.
 
 „Leute, das ist eine einmalige Chance, die kommt nicht wieder!
dieser Mann Finlay – könnte es vielleicht schaffen, wieder Recht
und Gesetz in Madison City einzuführen, so dass jeder wieder das,
was er verdient, in die eigene Tasche stecken kann, anstatt dass er
es Don Turner überlassen muss!“ Er kam noch näher zu Finlay. „Ich
bin auf Ihrer Seite, Sir!“
 
 „Das ist gut zu hören.“
 
 „Machen wir Finlay zum Sheriff!“
 
 Unter den Männern entstand jetzt mehr und mehr zustimmendes
Gemurmel. Sie hatten getrunken, und deshalb war ihr Mut größer als
sonst. Einige von Turners Leuten waren auch unter den Saloongästen,
aber sie wagten nicht, etwas gegen das zu sagen, was sich hier
abspielte. Sie waren in der Minderheit und spürten wohl, dass sich
in all den Jahren, in denen Don Turner über Madison City geherrscht
hatte, zu viel angestaut hatte. „Ja, wählen wir ihn zum
Sheriff!“
 
 „Setzt Lockwood, diesen alten Säufer, ab!“
 
 Finlay hatte das Spiel gewonnen, das spürte er ganz deutlich.
Die Stimmung war zu seinen Gunsten umgeschlagen, und als das mehr
und mehr deutlich wurde, da hielt sich auf einmal auch ein so
vorsichtiger Mann wie Lewis, der Drugstorebesitzer, mit seinen
Bedenken zurück.
 
 Finlay wurde an diesem Abend Sheriff. Allison, der nicht einmal
eine Waffe besaß, sein Deputy.
 
 Es blieb abzuwarten, wie lange ihre Amtszeit dauern würde.
 
 Sie konnte schon sehr bald auf dem Friedhof ihr schnelles Ende
finden …
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 Es war bereits dunkel, als die beiden neuen Gesetzeshüter von
Madison City sich auf den Weg zum Sheriffbüro machten. Lockwood
würde wohl erst morgen wirklich begreifen, was vor sich gegangen
war, wenn er aus seinem Whiskyrausch erwachte. Es stand zu
vermuten, dass er gleich darauf zu Don Turner laufen und ihn über
die veränderte Lage aufklären würde!
 
 Sollte er nur!, dachte Finlay.
 
 Dann würde Turner vielleicht mit seinen Leuten anrücken, und es
würde zur offenen Konfrontation kommen. Dann musste sich zeigen,
wie weit der Mut der Bürger ging, ob sie bereit waren, für ihre
Freiheit auch etwas zu tun.
 
 „Ich habe keine Waffe …“, meinte Allison.
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